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    Himmlische Verführung


     


     


    Melissa faltete sorgfältig ihre weiß-blauen Flügel. Sie fröstelte. Das durfte im Grunde nicht so sein. Das konnte nur eines bedeuten: Ein Auftrag stand ihr bevor und ihr Körper wurde langsam menschlich. Na toll, waren die sieben Jahre schon wieder rum. Ihr war so gar nicht nach einem Besuch auf der Erde. Insbesondere nicht nach dem, was ihr beim letzten Mal passiert war. Das schmiedeiserne Tor öffnete sich und sie stand ihm gegenüber. Nein, nicht dem Schöpfer. Den bekam man nur zu Gesicht, wenn man richtig Mist gebaut hatte. Einmal war sie in dieses zweifelhafte Vergnügen gekommen. Nach ihrem letzten Auftrag eben, aber darüber wollte sie jetzt lieber nicht nachdenken. Sie ging den kleinen Weg entlang, der die beiden Rasenhälften voneinander trennte und direkt zum kleinen weißen Häuschen von Lucien führte. Die Gerüchteküche besagte, dass Lucien eigentlich vom Schöpfer für die Hölle vorgesehen gewesen war. Lucien hatte eine große Karriere vor sich gehabt, aber irgendwas musste zwischen ihm und dem Schöpfer vorgefallen sein, so dass er jetzt „nur“ seine rechte Hand war und nicht das königliche Gegenstück in der Hölle, zu dem er bestimmt gewesen war. Lucien saß auf einem thronähnlichen Gartensessel. Einmal war Melissa in Luciens Haus gewesen. So schlicht und unscheinbar es von außen wirkte, so prunkvoll war es dennoch eingerichtet. Der Schöpfer lebte dagegen eher bescheiden. Wahrscheinlich war es so: Wenn man die Hölle nicht regieren durfte, musste man wenigstens den Schein wahren und wie ein König residieren. Wie es Brauch war, blieb Melissa ein paar Schritte vor Lucien stehen und sah ihm in die schwarzen Augen. Nach ein paar Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, nickte er. Das hieß, sie durfte näher kommen und sich vor ihn auf den Boden setzen. Er musterte sie. Wäre sie auf der Erde, wäre ihr die Schamesröte ins Gesicht gestiegen. Sie war nackt. Kein Engel trug jemals Kleidung, das war den höherrangigen Mitarbeitern des Himmels vorbehalten. Nicht dass sie auf Kleidung angewiesen waren. Trotz der dauerhaften Null Grad, blieb ihre Körpertemperatur immer gleich. Sie froren nicht, sie schwitzten nicht, sie mussten auch nicht essen. Daran würde sie sich auf der Erde erst wieder gewöhnen müssen. Lucien trug sein langes schwarzes Haar zu einem strengen Zopf gebunden. Sein Gesicht war vollkommen faltenfrei. Die schmalen schwarzen Augenbrauen zog er zusammen, während er sie musterte. Längere Zeit blieb sein Gesicht an ihrem Geschlecht hängen. Seine sinnlichen vollen Lippen deuteten ein kleines Lächeln an. Seine silbernen Flügel flatterten ein wenig, als er ihr dann wieder ins Gesicht sah. Melissa war froh keine Kleidung tragen zu müssen. Das war mit Flügeln sehr unpraktisch, dass Lucien freiwillig Anzüge trug, war ihr immer schon ein Rätsel gewesen.


    „Du weißt, weshalb du hier bist?“


    Seine tiefe Stimme ertönte in ihrem Kopf. Sie unterhielten sich nur per Gedankenübertragung. Deswegen konnte man keine Geheimnisse im Himmel haben. Jeder konnte jedem jederzeit in den Kopf sehen. Kein Wunder, dass sie alle gut waren. Wer hätte hier oben schon etwas anstellen können. Allerdings war es den niederen Engeln - wie ihr - untersagt in die Köpfe des Schöpfers oder hochrangigen Engeln wie Lucien zu sehen. Die Hölle stand darauf. Nicht mehr und nicht weniger.


    „Da sich meine Körpertemperatur verändert, müssen die 7 Jahre herum sein und ich habe einen Auftrag auf der Erde.“


    „Du hast ein schlechtes Zeitgefühl Melissa. Es ist gerade zwei Jahre her, dass du auf der Erde warst.“


    Jetzt war sie erstaunt. Ihr war es auch sehr kurz vorgekommen, aber Zeit war etwas Seltsames, besonders wenn man ein Engel im Himmel war. „Dann verstehe ich nicht.“


    „Dein letzter Auftrag ist… sagen wir mal nicht sonderlich gut gelaufen.“


    Sonderlich gut, war eine Untertreibung. Sie hatte den Job total vermasselt. Sie wollte gar nicht daran denken, deswegen sagte sie nichts dazu. Lucien musterte sie erneut. Sie musste ihre Gedanken im Zaum halten. Lucien war sehr gut aussehend und man sagte ihm nach, dass er Affären mit vielen Engeln unterhielt. Hatte er sie gerufen um mit ihr…


    „Nein. Zügle deine Gedanken Melissa.“


    Beschämt senkte sie den Kopf  und schaltete ihr Kopfkino aus.


    „Der Schöpfer und ich überlegen seit zwei Jahren, was wir mit dir machen sollen. Der letzte Auftrag war eine Katastrophe und auch bei den drei anderen Aufträgen zuvor, hast du gerade mal die Kurve bekommen. Zumindest hast du in diesen Aufträgen nicht gänzlich versagt und deine Schützlinge retten können. Der Schöpfer wollte dich in die Gärten verbannen.“


    „Was?“ Melissa konnte das Entsetzen nicht verbergen. Die Gärten waren noch schlimmer als die Hölle. Es war der Platz für Versager. Ein Platz in dem man auf alle Ewigkeit Seelen hüten musste. Da Seelen immer darauf warteten, wieder zum Einsatz zu kommen und wiedergeboren zu werden, redeten sie den ganzen Tag. Sie versuchten zu entkommen und umgarnten die Gärtner, die Tore aufzumachen. Fiel ein Gärtner darauf rein und öffnete die Tore, verbrannte er bei der Berührung mit diesen Vorrichtungen. Sieben lange Jahre spürte man die Flammen, sieben lange Jahre wurde der Engelkörper zerfressen, bevor er als Dämon in der Hölle wiedergeboren wurde. Ein Entkommen aus den Gärten gab es nicht. Natürlich war es wichtig die Seelen zu pflegen. Sie mussten sich erholen und sich verändern, bis sie wieder in einen menschlichen Körper fahren durften, aber kaum ein Gärtner schaffte es auf Dauer ihnen zu widerstehen. Alle landeten früher oder später gequält in der Hölle.


    Luciens Augen waren immer schwarz. In ihnen konnte man nicht lesen. Niemals. Er beugte sich ein wenig vor. „Ich habe es geschafft den Schöpfer zu überzeugen dir eine letzte Chance zu geben.“


    „Danke.“


    „Bedanke dich nicht zu früh, Schutzengel Melissa. Solltest du diese Seele nicht retten können, wirst du mit dieser Seele in die ewigen Gärten fahren.“


    „Ich werde es nicht vermasseln.“ Das durfte auf keinen Fall passieren.


    „Dann soll es so sein.“ Er hob seine Hand. Nebel umgab die Handfläche und dann sah sie den kleinen Film. Ihr Schützling war ein Mann, ein schöner Mann. Sie wartete. Das Bild verflüchtigte sich.


    „Halt!“ entfuhr es ihr in Gedanken. Das waren nicht genug Informationen. Da fehlte der Lebenslauf des Mannes. Ihr Auftrag, warum sie ihn schützen musste, einfach alles.


    Lucien lächelte nur. Das durfte doch nicht wahr sein. Das konnte nicht alles sein. Wie sollte sie ihren Auftrag erledigen, wenn sie nicht wusste, worum es ging? Sie wollte Lucien um mehr Informationen bitten, aber es war bereits zu spät. Er stand auf, ein Blitz kam aus seiner linken Hand, fuhr in ihren Körper und dann fiel sie. Sie fiel in unendliche Tiefen, während ihr langsam schwarz vor Augen wurde und ihre Flügel auf Autopilot schalteten.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Simon rieb sich die müden Augen. Er hatte zu viele Stunden immer wieder ins Mikroskop gestarrt und dann wieder auf den PC-Bildschirm. Langsam verschwamm alles vor seinen Augen. Jemand klopfte ihm auf die Schulter. Er hatte gar nicht gehört, dass sein Assistent und bester Freund Baxter sich ihm genähert hatte.


    „Lass uns für heute Schluss machen. Wir können die Testreihen auch morgen abschließen.“


    Simon massierte sich selbst den schmerzenden Nacken. „Du hast wohl Recht, aber…“


    „Kein „Aber“.“ Baxter begann die Programme auf dem Rechner zu schließen. „Es bringt nichts, wenn wir wegen Übermüdung einen Fehler machen.“


    „Und Fehler können wir uns nicht leisten, ich weiß.“ Simon seufzte. Sie hatten es fast geschafft. Alles sah mehr als gut aus. Das HIV-Virus würde bald Geschichte sein. Er konnte es selbst noch nicht fassen. Er hatte eine wirksame Impfung entwickelt. Trotz all der Widrigkeiten. Am Anfang hatte er noch gedacht, die Pharmakonzerne würden sich freuen, aber sie hatten ihm immer wieder Steine in den Weg gelegt. Mittlerweile traute er nur noch Baxter. Zu viele Mitarbeiter hatten die Arbeit sabotiert. Die Konzerne waren nicht daran interessiert eine Impfung gegen das Virus zu bekommen. Daran würden sie weniger verdienen, als an all den Medikamenten und Behandlungen, die ein infizierter Mensch sein Leben lang in Anspruch nahm. Es war zum Verzweifeln, aber Baxter und er hatten weiter gemacht. „Wir schaffen es, Baxter?“


    Sein Freund sah ihn an. „Ja. Wir werden es schaffen. Aber jetzt gehen wir nach Hause und schlafen mal so richtig aus.“


    Simon fügte sich und eine halbe Stunde später gingen sie über den kleinen Parkplatz. Simon schwang sich auf sein heiß geliebtes Motorrad. Die BMW K 1300 S war der einzige Luxus, den er sich geleistet hatte in den letzten Jahren. Sein Leben hatte ansonsten nur aus Arbeit bestanden. Er setzte den Helm auf und hörte wie Baxter im zurief: „Sei vorsichtig!“


    „Was soll schon passieren? Sie sabotieren uns, aber sie werden nicht so weit gehen uns umzubringen.“ Obwohl, konnte er sich da wirklich sicher sein? Mit einem Schulterzucken versuchte er sich selbst zu beruhigen. Er hatte wohl früher zu viele Thriller gesehen. Er fuhr durch die Straßen von New Jersey. Weit hatte er es nicht bis nach Hause. Das Labor lag in der City und sein Appartement lag nur einige Kilometer außerhalb. Er fuhr ein wenig zu schnell, aber so konnte er den Kopf frei bekommen. Baxter hatte Recht, wenn alles abgeschlossen war, mussten sie erstmal Urlaub machen. Mal wieder Sport treiben und gutes Essen genießen, anstatt sich Sandwichs im Labor nebenbei rein zuziehen. Viel zu schnell war er vor dem Appartementgebäude angekommen. Er fuhr in die Tiefgarage und nahm von da aus direkt den Aufzug, der ihn in den kahlen Flur des Gebäudes brachte. Den Schlüssel in der Hand hielt er vor seiner Türe inne. Seine Nackenhaare sträubten sich. Für einen kurzen Moment überkam ihn ein seltsames Gefühl. Verdammt, er wurde langsam paranoid. Okay, er hatte in den letzten Tagen mehrere Drohbriefe erhalten. Sie waren im Papierkorb gelandet. Er hatte sie noch nicht mal Baxter gezeigt. Er konnte kein Risiko eingehen. Nicht dass Baxter noch absprang. Er brauchte ihn. Aber sein bester Freund würde ihn nicht im Stich lassen. Er wurde wirklich paranoid und litt an akutem Schlafmangel. Das war alles. Punkt. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und betrat sein Appartement. Blumen. Es roch nach Blumen in seinem Appartement. Er hatte keine Blumen. Der Geruch umhüllte ihn und ein Lächeln umspielte sein Gesicht. Der Geruch beunruhigte ihn nicht, ganz im Gegenteil. Aber wo kam er her? Er ließ seinen kleinen Flur hinter sich und öffnete die Türe, die direkt in sein Wohnzimmer führte, von da aus gelang man dann ins Schlafzimmer, Arbeitszimmer und in die winzige Küche. Der Helm glitt ihm aus der Hand. Auf seiner Couch saß die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Melissa hätte Lucien vierteilen können. Sie zupfte wieder und wieder an diesem schwarzen Hauch von nichts herum, das er ihr an den Körper gezaubert hatte. Die Schuhe! Diese Schuhe mit den Mörderabsätzen würden sie umbringen. Sie hatte genug Zeit gehabt sich in der Wohnung umzusehen. Aber gerade als sie auf die interessanten Dinge gestoßen war, hatte sie gespürt, dass ihr Schützling nach Hause kam. Also hatte sie sich sittsam auf der Couch drapiert. Ihr blieb die Spucke weg, als er jetzt den Raum betrat. Der Mann sah noch besser aus, als auf Luciens Handfläche. Er war so unglaublich groß. Deswegen hatte Lucien ihr wohl diese Mörderabsätze an die Füße gehext. Alle Engel waren nicht größer als 1,60 Meter. Simon musste um die 1,90 Meter sein. Er sah müde aus, aber seine grau-grünen Augen waren trotzdem wunderschön. Sie wurden umrahmt von langen braunen Wimpern, auf die so manche menschliche Frau sicher neidisch gewesen wäre. Er hatte die Gesichtszüge eines griechischen Gottes. Melissa konnte das schließlich beurteilen, sie war schon einem begegnet. Seine halblangen braunen Haare waren zersaust von dem Motorradhelm, der jetzt auf dem Fußboden lag. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte die schönen Haare wieder in Ordnung gebracht. Natürlich nur, weil sie eine Ordnungsfanatikerin war und nicht, weil sie das Bedürfnis hatte ihn zu berühren. Das kam sowieso nicht in Frage! Sie rief sich die Gärten in Erinnerung. Sie durfte es nicht vermasseln. „Ich darf es nicht vermasseln.“ Ups! Verdammt. Jetzt hatte sie es laut ausgesprochen. Die erste Zeit auf der Erde, hatte sie immer Schwierigkeiten sich auf diesen „Sprechmodus“, der hier herrschte, einzustellen. Manchmal sagte sie nichts, wenn sie etwas sagen sollte, andere Male rutschte ihr einfach etwas heraus, was sie besser nicht hätte sagen sollen.


    „Äh, wie bitte?“


    Süß. Er sah unglaublich süß aus, wenn er sie so verwirrt ansah. „Ich meinte guten Tag.“


    „Guten Tag? Sie sitzen auf meiner Couch, in meinem Appartement. Wie sind Sie hier rein gekommen und was wollen Sie hier?“


    Okay, guten Tag war wohl nicht das Richtige. Er sah auch nicht mehr süß aus. Eher wütend. Nein, eher gefährlich. Er zog seine Lederjacke aus und Melissa musste ihn einfach anstarren. Das T-Shirt konnte die Muskeln an seiner Brust und an seinen Armen nicht verbergen. Und den Typen sollte sie retten? Der konnte sich selbst retten. „Sind Sie Simon Haven?“


    „Ja.“


    „Dann bin ich hier richtig.“ Für einen kurzen Moment dachte sie wirklich, sie hätte einen Fehler gemacht. Sie zog die Schuhe aus. Dann konnte sie also hier bleiben.


    „Was tun Sie da?“


    „Ich ziehe mir die Schuhe aus. Sehen Sie sich doch die Absätze an. Glauben Sie, das ist bequem?“


    „Was wollen Sie hier?“


    Oha. Sein Ton war mehr als unfreundlich. Da half nur Lächeln. „Sie beschützen.“


    Seine Mundwinkel zuckten. Dann fing er an zu lachen. Laut, sehr laut. Er konnte gar nicht mehr aufhören. Was war so lustig daran? Melissa wartete, bis er sich beruhigt hatte.


    „Hat Baxter Sie geschickt?“


    Wer oder was war Baxter? Aber egal, wenn Sie so nicht viel erklären musste und er sie bei sich bleiben ließ, war das doch eine super Lösung. Sie nickte.


    „Ich habe allerdings noch nie einen Bodyguard gesehen, der so eine Minigröße hat, wie Sie.“


    Er drehte sich einfach um und ging ins Schlafzimmer. „Ich bin müde. Normalerweise bin ich ein Gentleman, aber ich biete ihnen heute nur die Couch an. Da haben Sie auch die Eingangstüre besser im Blick, zur Not können Sie Attentäter mit ihren Absätzen erstechen.“ Er zwinkerte ihr zu und verschwand dann einfach im Schlafzimmer. Sie hörte noch die Dusche und dann Stille. Okay. Melissa streckte sich auf der Couch aus und nahm sich vor auf den nächsten Morgen zu warten.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Simon war todmüde, aber er konnte nicht schlafen. In seinem Wohnzimmer lag die schönste Frau der Welt. Das konnte nur auf Baxters Mist gewachsen sein. Baxter war der Einzige, der einen Schlüssel zu seinem Appartement hatte. War sie nun wirklich ein Bodyguard oder sollte sie sich „anderweitig“ um ihn kümmern? Baxter hatte das schon mal getan, vor einigen Jahren. Aber Simon war kein Typ für Nutten, auch nicht für Edelnutten. Morgen vor der Arbeit, würde er sie dahin bringen, wo sie hergekommen war und dann mal ein paar ernste Worte mit Baxter reden müssen.


    „Du kannst nicht schlafen?“


    Simon stand senkrecht im Bett. Wie zum Teufel war sie hereingekommen? Sie lag neben ihm! Die Schlafzimmertüre hatte sich nicht geöffnet. Er war doch wach gewesen. Oder etwa doch nicht? War er doch eingeschlafen? Oder verlor er den Verstand? Sein Herzschlag normalisierte sich langsam wieder. Er ließ sich zurück in die Kissen sinken. Sie kuschelte sich an ihn. Ihr Körper war es, der diesen Blumenduft verströmte. Er schloss die Augen und ein beruhigendes Gefühl nahm von ihm Besitz, so als hätte er eine Schlaftablette genommen. Doch dann riss er die Augen wieder auf. Sie war nackt! Scheiße, sie war splitterfasernackt. Er sprang aus dem Bett. „Ich glaube, Sie sollten sich was überziehen.“


    „Mir ist nicht kalt. Keine Sorge.“


    Also doch eine Edelnutte und kein Bodyguard. Als er ihren Körper gespürt hatte, da war sein Schwanz schneller wach gewesen, als er. Aber jetzt, eine Nutte war nicht sein Stil. Das törnte ihn ab und nicht an. Er ging zu seinem Kleiderschrank. Eines seiner T-Shirts musste als Nachthemd herhalten. Er warf es ihr zu. „Zieh das an. Meinetwegen kannst du mit mir im Bett schlafen. Aber mehr auch nicht. Haben wir uns verstanden?“


    Sie streifte sich das Shirt über. Sie war so klein, dass es tatsächlich eher ein Nachthemd an ihr war. Er musste zugeben, dass sie den perfekten Körper hatte. Erstaunlicherweise war sie sehr durchtrainiert. Ihre Arme waren muskulös und sie hatte ein kleines Sixpack an ihrem Bauch. Sein Schwanz erwachte wieder. Aber es war ihr Gesicht, das ihn am meisten faszinierte. Irgendwie sah sie aus wie ein Engel. Die langen blonden Locken reichten ihr bis zu den Hüften. Ihre Augen hatten die Farbe des Himmels. Ein helles Blau und als er eben im Wohnzimmer gestanden hatte, glaubte er goldene Sprenkel darin gesehen zu haben. Ihre Lippen waren kirschrot, aber er war sich sicher, dass sie keinen Lippenstift trug. Ihre Haut hatte so einen Schimmer. So etwas hatte er noch nie gesehen. Mal rosig, mal golden, dann wieder heller oder dunkler, je nach Lichteinfall. Aber sie hatte Narben. Sie hatte sich umgedreht, als sie sein Shirt übergestreift hatte. An den Schulterblättern rechts und links hatte sie zwei große dunkle Narben. Er schüttelte sich. Er musste jetzt endlich schlafen. Sie hatte die Augen halb geschlossen und lag auf dem Rücken. Leise fluchend ging er seitlich zum Bett, damit sie die deutliche Erhebung in seinen Boxershorts nicht sehen konnte. Er legte sich auf die Seite, so dass er ihr den Rücken zudrehte. Sie rückte näher an ihn heran und legte mit einem glücklichen Seufzer einen Arm um ihn. Wie sollte er denn so schlafen? Am besten er holte Eis aus dem Gefrierschrank und packte sein bestes Stück darin ein.


    „Ich kann so nicht schlafen.“


    Keine Reaktion von ihr. Genervt drehte er sich um und lag direkt mit dem Gesicht vor ihr. Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie starrte ihn an. „Das ist ein bisschen eng, findest du nicht?“


    „Du hast wunderschöne weiche Haare.“


    „Meine Haare stehen hier nicht zur Debatte. Das Bett ist groß genug, könntest du ein Stückchen von mir weg rücken?“


    „Wir liegen in einem Bett und du hast mich noch nicht einmal nach meinem Namen gefragt.“


    Na toll, jetzt zog sie eine Schnute, wobei das bei ihren vollen Lippen unwiderstehlich aussah. Am liebsten hätte er sie geküsst. „Also schön, wie heißt du?“ Wenn das so weiterging, würde er den dringend benötigten Schlaf nicht bekommen.


    „Man nennt mich Melissa.“


    „Das ist ein schöner Name.“ Das war er tatsächlich und er passte zu ihr. „Ich muss jetzt dringend schlafen.“ Sie nickte und strich ihm sanft über die Wange, sofort schlief er eingehüllt in ihren Blumenduft ein.


     


     


                                                                                        *


     


    Der Mond schien ins Zimmer. Simon schlief tief und fest. Wie schön er war. Sie musste nicht schlafen und hatte sich aufrecht hingesetzt. Seinen Kopf hatte sie in ihren Schoß gebettet und streichelte über die braunen, weichen Haare. Sie mochte die Menschen, auch wenn sie sie nicht wirklich verstand. Sie machten immer alles so kompliziert. Sie waren so undurchsichtig, viele erzählten Lügen. Das Lügen war ihr vollkommen fremd. Als Engel konnte sie es nicht. Genauer gesagt, nicht als Schutzengel. Todesengel konnten lügen. Zum Glück für Simon war sie keiner von denen. Weil sie blond war. Der Schöpfer hatte tausende von Engeln erschaffen, die Blonden als Schutzengel und die Schwarzhaarigen als Todesengel. Kein Wunder, dass die Menschen instinktiv alles Dunkle mit dem Bösen verbanden. Melissa seufzte. Sie war in ihrer Ausbildung schon eine der Schlechtesten gewesen. Im Himmel war sie gern für sich, las viel oder malte. Sich um andere zu kümmern war ihr nie sonderlich gut gelungen. Keine guten Voraussetzungen für einen Schutzengel. Gedankenverloren strich sie weiterhin über Simons Haar. Sein Körper war warm und er hatte einen wunderbaren Geruch. So männlich. Sie erschrak, als sie spürte, dass sich ihr Unterleib zusammenzog. Schmerzhaft. Da war eine Sehnsucht in ihr, die sie sich nicht erklären konnte. Hatte sie Heimweh? Das war ihr doch noch nie passiert. All die Schützlinge vorher, hatten sie nie berührt. Als ihr letzter Auftrag schief gelaufen war und der Todesengel plötzlich kopfschüttelnd vor ihr stand, da hatte sie nur mit den Schultern gezuckt. Der Mensch, ein Mann um die fünfzig hatte sterben müssen, weil sie versagt hatte, aber so was kam vor. Es hatte ihr nichts ausgemacht. Dieses Mal war alles anders, dem Mann hier in ihrem Schoß durfte nichts passieren. Unter gar keinen Umständen. Aber wovor musste sie ihn beschützen? Sie hatte in seiner Wohnung herumgeschnüffelt. Er war Arzt. Hatte einen Universitätsabschluss, aber so weit sie das beurteilen konnte, hatte er nie praktiziert. Er forschte an etwas. Sie musste mehr herausfinden. Unbedingt. Vorsichtig bettete sie seinen Kopf auf das Kissen und stand auf. Sie ging in sein Wohnzimmer und berührte seinen Motorradhelm, der immer noch auf dem Fußboden lag. Sie konzentrierte sich. Ihre Handfläche wurde warm, als sie den Helm berührte. Das war eine ihrer Gaben. Sie konnte Gegenstände berühren und deren „Leben“ zurückverfolgen. Sie sah den Parkplatz des Labors vor sich. Das war also sein Arbeitsplatz. Es konnte ja nicht schaden, da mal vorbeizuschauen. Sie öffnete das Wohnzimmerfenster. Das T-Shirt von Simon hinderte sie nur, also zog sie es aus und breitete ihre Flügel aus. Sie wollte gerade einen Satz aus dem Fenster machen, als sie zurückprallte. Auf der Erde konnte sie ihre Temperatur nicht selbst regeln. Sie fror und schwitzte zwar kaum, dennoch spürte sie, dass es recht frisch draußen war. Nackt durch die Gegend zu fliegen, war kein Vergnügen. Es gab nur eine Lösung. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Ein paar Sekunden später war sie unsichtbar und machte sich auf den Weg.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Simon hatte sich schon lange nicht mehr so ausgeruht gefühlt. Er tastete nach seinem Wecker. 7:00 Uhr und er war nicht mehr müde. Unglaublich. Ein Duft lag in der Luft, so als wäre sein Schlafzimmer ein einziges Blumenmeer. Die Frau! Sie war nicht mehr in seinem Bett. Hatte er vielleicht alles nur geträumt? Die ganze Sache war schon merkwürdig gewesen. Er sah sich im Schlafzimmer um. Keine Spur von ihr. Zur Sicherheit schaute er ins Bad und ging dann ins Wohnzimmer. Das Fenster war auf und auf dem Boden lag ein schwarzes T-Shirt von ihm. Sorgfältig zusammengefaltet auf seiner Couch auch noch ihr Kleid und davor die schwarzen Schuhe. Unterwäsche? Hatte sie gar keine Unterwäsche getragen? Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Warum machte er sich Gedanken über ihre Unterwäsche? Viele wichtiger war doch, wo steckte sie? War sie etwa nackt aus dem Fenster gesprungen? Er hechtete zum Fenster und stieß sich dabei den Zeh an der Couch. Fluchend schaute er auf den Asphalt. Sein Appartement lag im siebzehnten Stock. Keine Leiche auf dem Asphalt. Er atmete erleichtert aus. Er hätte es ihr zugetraut. Sie war ihm etwas verrückt erschienen. Verdammt, er sollte sich fertig machen. Er hatte heute noch genug zu tun. Was kümmerte es ihn, wenn diese Melissa jetzt nackt in der Gegend rum lief. Er sprang unter die Dusche, zog sich an und schaute zum wiederholten Male in alle Räume. Selbst unter dem Bett sah er nach, aber die Frau blieb verschwunden. Wenn das Kleid und die Schuhe nicht gewesen wären, hätte er einfach an einen Traum glauben können. Sollte er vielleicht lieber die Polizei informieren? Aber was sollte er sagen? Da war eine Frau in meinem Appartement und jetzt ist sie weg. Ich vermute sie ist nackt. Na toll, die würden erstmal einen Alkohol- und Drogentest mit ihm veranstalten und dazu hatte er nun wirklich keine Zeit. Baxter würde mehr über sie wissen. Er würde ihm erstmal die Leviten lesen, dass er sich so einen Mist hatte einfallen lassen und dann würde er ihn in aller Seelenruhe ausfragen. Er schwang sich auf sein Motorrad hielt aber noch einen Moment inne. Selbst der Helm roch wie sie. Er musste lächeln. Irgendwas hatte sie an sich gehabt. Warum wirkte sie nur so unwiderstehlich auf ihn. Pheromone? Sexuelle Anziehungskraft. Das musste es sein. Nichts, was man mit einem Haufen Arbeit und einigen Duschen – eiskalt natürlich -  nicht wieder hinbiegen konnte. Er startete den Motor und brauste los.


    Schon von weitem sah er, dass etwas nicht stimmte. Polizei. Jede Menge Bullen und Menschen, die sich auf dem Parkplatz dicht aneinander drängten. Schlitternd brachte er seine BMW zum Stehen. Das durfte doch nicht wahr sein. Die Etage, in der sich sein Labor befunden hatte, war in die Luft geflogen. Alles weg. Sein Leben, seine Arbeit. Dann wurde ihm eiskalt. Baxter! Der war meist schon ein bis zwei Stunden vor ihm da. Achtlos ließ er die Maschine auf der Straße stehen und rannte los.


    Er kam nicht weit. Ein Polizist hielt ihn auf. „Sir, Sie können hier nicht durch.“


    „Aber das ist mein Labor, das da in die Luft geflogen ist.“


    Die Verzweiflung musste in seinem Gesicht allzu offensichtlich gewesen sein, denn der Polizist sah ihn mitfühlend an. Er hob das Absperrband mit der Aufschrift „Do not cross“ in die Höhe und Simon konnte näher an das Haus heran.


    „Mein Assistent Baxter Johannson, war er im Gebäude? Ist jemandem was passiert?“


    „Soweit wir wissen gibt es keinen Personenschaden.“


    Personenschaden, was für ein bescheuertes Wort. Simon sah sich suchend um. Baxter war nirgendwo zu sehen.


    „Sir, wir müssen Ihnen gleich ein paar Fragen stellen, ich hole den zuständigen Beamten. Bleiben Sie bitte hier stehen.“


    Simon nickte nur und sah sich weiter um. Trümmer lagen im Weg, Rauch stieg immer noch aus seiner Etage auf. Das Feuer war allerdings gelöscht. Ob noch irgendwas zu retten war aus dem Labor? Er tastete an seiner Lederjacke entlang. Der Stick war da. Die wichtigsten Ergebnisse würde ihm niemand nehmen können. Dennoch warf ihn das um Monate zurück. Alle Testreihen der letzten Wochen würde er wiederholen müssen. Aber wie? Ohne ein Labor. Sein Blick glitt weiter durch das Gewimmel von Menschen. Die Schaulustigen hinter der Absperrung wurden dazu gedrängt weiter zu gehen. Feuerwehrleute und Polizisten liefen geschäftig umher. Und dann sah er sie. Melissa! Mitten in der Menge. Niemand schien sie zu beachten, so als sähen sie sie gar nicht. Aber jeder musste sie sehen! Denn Melissa war nackt. Ihr Gesicht war voller Ruß und ihr Körper ebenfalls, aber trotzdem war deutlich zu sehen, dass sie in all ihrer Nacktheit mitten im Geschehen stand. Etwas erregte seine Aufmerksamkeit. Da flatterte etwas blau-weißes hinter ihr. Er verschluckte sich an seinem eigenen Speichel. Flügel. Gott, jetzt wurde er endgültig verrückt. Das waren Flügel. Sie flatterten unruhig im Wind. Die Spitzen waren rußgeschwärzt. Sie erblickte ihn und lächelte. Seine Mimik war eingefroren, wahrscheinlich in einem dämlichen Zustand. Zum Glück hatte er keinen Spiegel in der Nähe um das nachzuprüfen. Sie kam anmutig auf ihn zu. Immer noch nahm niemand Notiz von ihr. Sah denn keiner, dass da eine nackte Frau mit langen blonden Haaren und blau-weißen Flügeln auf ihn zukam. Wahrscheinlich nicht, weil er sich diese Frau nur einbildete. Er blinzelte ein paar Mal, aber sie verschwand nicht. Auch nicht, als er die Augen fest zusammenpresste und schon mal gar nicht, als er sich die Augen energisch mit den Fingern rieb.


    „Geht es dir gut, Simon?“


    „Ist dir nicht kalt?“ Von allen Fragen, die er hätte stellen können, fiel ihm diese also als Erste ein.


    „Du solltest nur nicken, sie alle können mich nicht sehen.“


    Logisch. Sonst wäre ja auch schon die Presse an ihrer Seite, das Fernsehen und wer weiß, wer sonst noch. „Und wieso kann ausgerechnet ich dich sehen?“


    „Du sollst doch nicht mit mir reden. Ich erkläre dir das nachher. Ich bin dein Schutzengel.“


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Ob sein Gesichtsausdruck jetzt noch dämlicher war? War das überhaupt möglich? „Ach so.“


    Der Polizist kam wieder auf ihn zu. Alles klar. Baxter hatte Recht gehabt. Er hatte zu viel gearbeitet. Seine letzte Beziehung und sein letzter Sex waren zu lange her. Totales Testosteron-Chaos in seinem Körper.


    „Der leitende Beamte möchte Sie gerne sprechen. Folgen Sie mir.“


    „Ich begleite dich.“ Melissa setzte sich ebenfalls in Bewegung.


    „Bitte nicht.“


    Der Beamte drehte sich leicht verwirrt zu ihm um. „Haben Sie was gesagt, Sir?“


    „Nein. Ich komme.“ Das konnte ja nur schief gehen, wenn er seine imaginäre Freundin dabei hatte.


    Er wurde zu einem der Einsatzwagen geführt und ein nicht uniformierter Mann erwartete ihn bereits.


    „Detective Webber.“


    Simon schüttelte ihm die Hand. Am liebsten hätte er auch heftig den Kopf geschüttelt denn sein eingebildeter Engel stand immer noch nackt direkt neben dem Detective. Nach ein paar allgemeinen Fragen kam der Mann zur Sache. „Woran genau haben Sie in dem Labor gearbeitet?“


    Simon wollte gerade den Mund aufmachen, aber da fiel sein Blick wieder auf Melissa, die wild mit den Armen und Flügeln gestikulierte und immer wieder den Kopf schüttelte. Warum konnte er sich selbst nicht erklären, aber er hörte sich sagen: „Wir sind noch in den Anfängen unserer Forschung. Keine nennenswerten Ergebnisse bisher. Es geht um Viren im Allgemeinen.“


    „Können Sie sich vorstellen, wer ein Interesse haben könnte, das Labor in die Luft zu sprengen?“


    „Es war also kein Unfall?“


    „Nein, das war eine Bombe. Ganz professionell gemacht, gerade so viel Sprengstoff um nur Ihre Etage hochgehen zu lassen.“


    Der Mann sah ihn gar nicht an. Er starrte immer nur auf sein Notizbuch, so dass Simon deutlich sehen konnte, dass er auf der Mitte des Kopfes die ersten Haare verlor.


    „Nein. Ich habe keine Ahnung.“ Das war glatt gelogen. Das konnte nur ein Anschlag der Pharmaindustrie sein. Aber was hätte es auch genützt, es dem Detective zu sagen? Dass diese Leute mächtig waren, hatten sie ja nun deutlich bewiesen. Der Polizeibeamte sah auf. Jetzt erst bemerkte Simon, dass Baxter von einem anderen Beamten zu ihnen geführt wurde. Seinem Freund war das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, als sie sich ansahen. „Mein Gott, wie konnte das passieren?“


    „Bin ich froh dich zu sehen. Ich dachte schon…“


    „Ich habe verschlafen heute.“ Baxter fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


    „Da hattest du wohl einen Schutzengel.“ Im nächsten Moment hätte Simon sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Zumal Melissa wieder mit dem Kopf schüttelte. Ohne dass Simon Baxter etwas hätte sagen müssen, verschwieg der ebenso, dass sie an einer Impfung gegen das HIV-Virus arbeiteten. Auch er gab zu Protokoll, dass er sich nicht vorstellen konnte, wer für den Anschlag verantwortlich war. Kurze Zeit später wurden sie vom Detective entlassen, mit der Bitte sich für weitere Fragen bereit zu halten.


    Melissa hatte aufgehört weiter zu gestikulieren und stand direkt neben ihm. Er roch trotz der verpesteten Luft immer noch ihren blumigen Duft. „Ich drehe durch.“


    „Was?“ fragte Baxter.


    „Ach nichts. Ich würde sagen, wir verdauen das Ganze erstmal.“


    Baxter nickte. „Vielleicht sollten wir jemanden zu unserem Schutz engagieren.“


    „Keine schlechte Idee. Außerdem brauchen wir ein neues Labor und eine neue Ausrüstung.“


    „Hallo! Du hast einen Schutzengel. Wehe du engagierst jemanden.“


    Das durfte doch nicht wahr sein. Sie zog schon wieder eine Schnute. Er musste dringend ein ernstes Wort mit ihr reden. Um Gottes Willen, er musste aufhören überhaupt mit ihr zu reden, geschweige denn sie zu sehen. Aber wie sie da so neben ihm stand mit den vollen Brüsten und na ja… ohne Höschen, war es schwer sie nicht wahrzunehmen. Er konnte nur hoffen, dass niemand die Ausbeulung in seiner Hose sah. Welcher Mensch bekam schon einen Ständer, wenn man gerade dessen Arbeitsplatz in die Luft gejagt hatte? Baxter klopfte ihm auf die Schulter. „Soll ich mich um die Versicherung kümmern? Es wird sicher etwas dauern, wenn wir dann wieder flüssig sind, können wir uns um ein neues Labor kümmern.“


    Simon nickte nur. Sie waren so kurz vor dem Ziel gewesen. „Ich werde den Stick mit unseren Ergebnissen an einen sicheren Ort bringen.“


    „Gott sei Dank, du hast ihn noch. Wo ist er?“


    „In… au!“


    „Was ist?“ Baxter sah ihn besorgt an. Sie hatte ihm einen Stromschlag versetzt. Verdammt. „Nichts, die Sache ist mir nur auf den Magen geschlagen.“


    „Geh nach Hause und ruhe dich aus. Ich kümmere mich auch um diese Personenschutzgeschichte, wenn ich alles erledigt habe, komme ich vorbei und wir suchen einen sicheren Ort für den Stick.“


    „Danke Baxter.“


    Baxter entfernte sich und auch Simon schleppte sich zu seinem Motorrad. „Was sollte das gerade?“


    „Es ist besser, wenn du niemandem vertraust.“


    „Ich soll meinem besten Freund nicht mehr trauen? Der Polizei auch nicht?“


    „Die Leute denken, du führst Selbstgespräche, lass uns das bei dir zuhause klären.“


    Selbstgespräche. Natürlich. Er war ja dabei durchzudrehen. Das hatte er ganz vergessen. Er setzte sich auf sein Motorrad. „Willst du mitfahren oder fliegst du?“ Unglaublich, wer hätte gedacht, dass er so etwas mal fragen würde. Ein strahlendes Lächeln zog sich über ihr Gesicht und sie schien zu leuchten. Freude, pure Freude strahlte sie aus. „Oh, darf ich?“


    „Klar, nen Helm brauchst du wohl nicht.“


    Sie lachte und schwang sich nackt wie sie war auf das Motorrad. Körperlich spürte er sie nicht wirklich. Aber dennoch fühlte er, dass sie da war. War er wirklich verrückt?


     


     


                                                                                        *


     


     


    Das Schöne an ihrem Zustand war, dass sie ihn fühlen konnte, er sie allerdings nicht. Sie schmiegte sich eng an ihn, während sie durch die City von New Jersey brausten. Er fühlte sich so gut an. Sie mochte das Gefühl von Leder an ihren Händen und sie mochte den Körper, der darunter war. Hart und männlich war er. Ihre Flügel brausten im Wind, so viel Spaß hatte sie im Himmel noch nie gehabt. Ihre Hand wanderte tiefer, sie musste lächeln. Seine Männlichkeit zeichnete sich deutlich unter seiner Jeans ab. Sein Körper nahm sie also war. Ihre Gedanken drifteten ab. Sie hatte noch nie Sex gehabt in ihrem Leben. Natürlich wusste sie wie ein nackter Mann aussah. Die männlichen Engel im Himmel trugen schließlich auch keine Kleidung, aber da sie erschaffen wurden und sich nicht fortpflanzen mussten, gab es kein Bedürfnis nach dieser Art von Nähe im Himmel. In der Hölle sollte es angeblich anders sein, aber das konnte sie nicht beurteilen. Ihre Hand umschloss die Beule in seinem Schritt. Es war verboten. Sie durfte keinen körperlichen Kontakt zu ihren Schützlingen haben, aber sie konnte nicht anders. Er hatte so viel durchgemacht heute, all die Arbeit, die jetzt einfach in die Luft geflogen war. Sie musste ihm unbedingt eine Freude bereiten. Ihre Finger wanderten zum Knopf seiner Jeans, dann zum Reißverschluss. Ihre Hand glitt in die Hose und dann wäre sie fast vom Motorrad gestürzt, so abrupt war er am Straßenrand zum Stehen gekommen.


    „Verdammt! Was tust du da?“


    „Ich…, ich dachte…, ich…“


    Er hatte den Helm abgenommen und hätte sie fast beim Absteigen mit heruntergerissen. „Scheiße, ich muss zum Psychiater.“


    „Was?“


    „Nicht nur, dass ich einen Engel sehe, jetzt glaube ich auch noch, dass der mir auf dem Motorrad während der Fahrt einen runterholt.“


    Er sah tatsächlich verzweifelt aus. Jetzt tat ihr leid, was sie getan hatte. Sie schämte sich.


    „Abgesehen davon, dass ich einen Unfall hätte bauen können.“


    „So ein Quatsch, ich bin ein Schutzengel. Da passiert nichts.“ Wut begann in ihr hochzusteigen. Ein bisschen Vertrauen hätte er schon in sie setzen können. Schließlich wusste sie, was sie tat. Zumindest meistens.


    „Ach so, klar. Dann braucht man mit euch wohl auch keine Kondome.“


    „Kondome?“


    „Ach vergiss es.“ Er setzte sich den Helm wieder auf. Das letzte Stück würde sie wohl fliegen müssen. Tatsächlich brauste er ohne sie davon. Seufzend machte sie sich auf den Weg und wartete bereits auf seiner Couch auf ihn, als er die Wohnung betrat. Den Ruß hatte sie sich auch schon abgewaschen und die Flügel eingezogen, so dass sie wieder eine menschliche Gestalt hatte und nicht mehr unsichtbar war.


    „Ich werde dich nicht los, oder? Ich bin Arzt, ich könnte mir selbst was verschreiben.“


    „Ganz schön kalt hier drin.“


    „Du bist ein Engel. Können die frieren?“


    „In meiner menschlichen Gestalt schon. Wenn ich die Flügel ausfahre oder mich unsichtbar mache dann nicht. Jetzt bin ich ein Mensch, na ja, fast. Jetzt könnten mich alle sehen und ich fühle auch wie ein Mensch. Also ja, mir ist kalt.“


    „Dann zieh dir was über.“


    Er schien irgendwie die Geduld zu verlieren. „Das schwarze Teil ist nicht so bequem.“


    „Warum hast du es dann angezogen?“


    „Das hat Lucien mir ausgesucht.“


    „Ich frage lieber gar nicht, wer Lucien ist.“ Er verdrehte die wunderschönen grün-grauen Augen.


    „Vielleicht könntest du mir was zum Anziehen besorgen und dann gehen wir was essen. Dein Kühlschrank ist ziemlich leer.“


    „Du musst essen?“ Er sah sie ungläubig an.


    Sie stand auf. „Mir ist wirklich kalt.“


    „Ich soll also jetzt Unterwäsche und so ein Zeug für dich kaufen.“


    Er starrte ihren Körper an und ihr wurde auf einmal heiß. „Ich könnte dich unsichtbar begleiten.“


    „Wäre wahrscheinlich besser. Du hast eine Gänsehaut.“


    Er hob den Arm und Melissa hielt den Atem an. Seine Hand strich über ihre Schulter und dann an ihren Oberarmen entlang. Innerlich begann sie zu glühen. Vielleicht brauchte sie doch keine Kleidung? Wieder war da dieses Gefühl von Sehnsucht in ihr. Sie hätte es mit Worten nicht wirklich beschreiben können. Dieses Gefühl hatte sie noch nie in ihrem Leben gehabt. Eben auf dem Motorrad hatte sie es auch gespürt. Wahrscheinlich brauchte Simon sie und als Schutzengel wollte sie ihm gern zu Diensten sein. Mit ihr selbst hatte das natürlich nichts zu tun. Sie schmiegte sich an ihn und er seufzte. „Du machst mich fertig. Ich bin nicht verrückt, oder?“ Er hielt sie auf Armeslänge von sich und sah ihr in die Augen. Diese Augen, da war so viel in ihnen zu sehen. Fasziniert erwiderte sie seinen Blick. Angst, Sorge, Sehnsucht und was war das? Begehren? Mochte er sie etwa, auch wenn er immer so genervt schien, wenn sie in seiner Nähe war? Ihr Herz machte einen Hüpfer. „Magst du mich?“


    „Was?“


    „Na ja, ich hatte irgendwie das Gefühl, dass du mich nicht leiden kannst.“


    „Ich bin mir ja noch nicht mal sicher, ob du real bist oder ob ich mir deine Anwesenheit nur einbilde.“ Er lachte.


    Das verursachte ihr eine Gänsehaut. Aber eine positive Gänsehaut. Es hörte sich so schön an, wenn er kurz lachte.


    „Wenn du wirklich ein Engel bist, dann seid ihr da oben irgendwie anders, als ich mir euch vorgestellt hatte.“


    „Und wie hattest du dir die Engel vorgestellt?“


    „Zunächst mal hast du keine Trompete.“


    „Trompete?“


    „Na ja, die Bilder hier auf der Erde, da habt ihr meistens so ein Teil in der Hand.“


    Was redete er da nur?


    „Denk nicht weiter darüber nach.“ Er grinste. „Ihr seid ein wenig weltfremd, oder?“


    Melissa konnte ihn nicht länger ansehen. Er war nicht der Erste, der das zu ihr sagte. Lucien hatte es ihr mehrfach vorgeworfen. Wenn sie im Himmel war, beschäftigte sie sich zu wenig mit der Erde und den Menschen. Sie machte ihre Hausaufgaben nicht. Beim letzten Einsatz war sie vollkommen aus allen Wolken gefallen, als sie einen Computer gesehen hatte.


    „Ich glaube, das ist mein Problem. Ich bin nicht gerade der beste Schutzengel. Ehrlich gesagt, habe ich meinen letzten Auftrag verpatzt.“


    „Ups. Was ist passiert?“


    Sie löste sich von ihm und drehte sich um. Sie konnte ihn einfach nicht ansehen.


    „Ich glaube ich bin für diesen Job gar nicht geeignet. Aber es ist meine letzte Chance. Wenn ich das hier vergeige, dann erwartet mich eine furchtbare Strafe.“


    „Ich dachte im Himmel wäre alles eitel Sonnenschein. Ihr werdet bestraft?“


    Sein Ton war nicht mehr so amüsiert wie eben. Konnte es sein, dass er sich wirklich für sie interessierte. Das wäre das erste Mal, dass ein Mensch, überhaupt ein Lebewesen, echten Anteil an ihrem Leben zeigte.


    „Das ist wohl auch richtig so. Wenn ich versage, dann stirbt ein Mensch.“


    „Wenn du deine Aufgabe also nicht erfüllst, dann sterbe ich.“


    Sie spürte, dass er wieder ganz nah hinter ihr stand. Sie zitterte. Ihr war es gar nicht wirklich klar gewesen. Wenn sie dieses Mal wieder versagte, dann würde Simon sterben. Das war schlimmer, als in die Gärten zu müssen. Sie riss die Augen weit auf, als er die Öffnungen für die Flügel an ihren Schulterblättern berührte. Ganz sanft. Keine Strafe, die der Schöpfer ihr auferlegen konnte, wäre schlimmer, als durch ihr Versagen Simon in den Tod zu schicken. Das bedeutete, dass er ihr etwas bedeutete. Und das führte wiederum dazu, dass sie vielleicht ihren Job nicht richtig ausüben würde. Sanft drehte er sie zu sich um. „Keine Sorge, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen und zur Not auch noch auf dich.“ Er nahm sie in die Arme und Melissa bettete den Kopf an seine Brust. Irgendwas lief hier nicht so, wie es laufen sollte.
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    Sie fühlte sich wirklich an, wie ein Mensch, und sie zitterte. Wahrscheinlich war ihr tatsächlich kalt und wenn es stimmte, was sie sagte, dann sah ihre Zukunft nicht sonderlich rosig aus. Genau genommen seine dann auch nicht. Er wäre ja dann in naher Zukunft tot. Dummerweise begann er zu glauben, was sie ihm erzählte. Er hätte sie jetzt gerne geküsst, aber er brauchte einen Beweis. Einen Beweis ihrer Existenz. Außerdem brauchte sie dringend etwas zum Anziehen. Nicht nur weil er sie nicht frieren lassen wollte, sondern weil sein bestes Stück zum Dauerständer wurde. Das konnte nicht gesund sein. Er küsste sie sanft auf die Stirn.  „Lass uns was für dich einkaufen und dann lade ich dich zum Essen ein. Okay?“


    Sie nickte. Staunend sah er zu, wie sich aus den kleinen dunklen Öffnungen an ihren Schultern Flügel ausbreiteten. Der Wissenschaftler in ihm war fasziniert. Die Flügel waren für ihre kleine Statue recht groß, sie reichten ihr unten bis zu den Oberschenkeln und ragten noch gute zehn Zentimeter über ihren Kopf. Ein Flügel war so breit wie sie selbst. Ob sie schwer waren? „Darf ich sie mal anfassen?“


    „Gefallen sie dir?“


    Es schien sie glücklich zu machen, dass er sich für ihre Flügel interessierte. Sie waren samtweich, aber fest. Innen waren sie schneeweiß und nach außen wurden sie blau. Ungefähr in der Mitte begann es als ein himmelblau und die Spitzen waren in ein wunderschönes dunkelblau getaucht. „Ich dachte immer sie müssten weiß oder golden sein.“


    „Oh jeder Engel hat eine andere Farbe. Zweifarbig ist selten. Angeblich soll es dafür stehen, dass man seinen Platz im Dasein noch nicht gefunden hat. Nicht viele haben zweifarbige Flügel.“


    Er runzelte die Stirn und sah sie nachdenklich an. „Du hast nicht viele Freunde da oben, oder?“


    „Ich bin nicht sehr gesellig.“ Sie sah auf den Fußboden.


    „Aber es ist dein Zuhause.“


    „So fühlt es sich aber nicht an.“


    „Und hier auf der Erde?“


    „Als ich die letzten Male hier war auch nicht.“


    Sie hatte so leise gesprochen, dass er sie kaum verstehen konnte. „Und dieses Mal?“ Er hob mit dem Finger sanft ihr Kinn an. Ihre Augen schimmerten jetzt fast goldfarben. Unglaublich.


    „Bei dir ist es schön.“

    Ein schlichter Satz, der ihn dahin schmelzen ließ. Ihn aber auch ganz schnell wieder auf den Boden der Tatsachen katapultierte. Wenn sie wirklich ein Engel war, dann würde sie gehen, sobald sie ihre Aufgabe erledigt hatte. Oder hatte man schon mal was davon gehört, dass ein Mensch mit einem Engel vor den Traualtar getreten war. Wohl eher nicht.


    „Lass uns gehen, sonst erfrierst du mir noch.“ Er sah ihr Stirnrunzeln. Sie fror ja nicht mehr, sie hatte ihre Engelsgestalt. Aber er musste verdammt noch mal aus dieser Situation heraus, denn sonst hätte er sie an Stellen berührt, die ein Mensch an einem Engel besser nicht berühren sollte. Falls es für so was überhaupt ein Handbuch oder eine Gebrauchsanweisung gab.
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    Am Anfang war es ihr schwer gefallen sich zu konzentrieren. Das Essen war köstlich und sie musste immer wieder auf die Tüten sehen, die sie neben dem Tisch im Restaurant abgestellt hatten. Er hatte ihr so viele schöne Dinge gekauft. Schade, dass sie sie nicht mitnehmen konnte, wenn sie zurück in den Himmel musste. Das versetzte ihr einen Stich. Noch nie hatte sie es bedauert nach einem Auftrag die Erde wieder verlassen zu müssen. Er hörte ihr aufmerksam zu und mit der Zeit war ihr das Reden immer leichter gefallen. Noch nie hatte ihr jemand so bedingungslos zugehört ohne sie zu unterbrechen. Er schien sich wirklich für sie zu interessieren. Im Himmel tat das niemand. „Lucien ist für die Ausbildung der Engel zuständig. Schutzengel wie Todesengel. Aber manchmal glaube ich, dass er die Todesengel lieber mag.“


    Er neigte den Kopf und eine Strähne seines Haares fiel ihm in die Stirn. „Wenn er lieber die Hölle regieren würde, dann ist das ja auch kein Wunder.“


    Da hatte er wohl Recht. „Ich war die Schlechteste in der Ausbildung.“ 


    „Das glaube ich dir nicht.“


    Erstaunt sah sie ihn an. „Doch. Ich kann mich unsichtbar machen und dir einen Stromschlag verpassen und an Gegenständen, die ich berühre deren Geschichte verfolgen, aber das ist auch schon alles. All die anderen Fähigkeiten klappen bei mir nicht.“


    „Aha und welche Fähigkeiten wären das?“


    „Schutzschilde. Die kriege ich nicht hin. Hättest du heute dein Labor betreten, dann hätte ich dich nicht einhüllen können. Du wärest in die Luft geflogen. Andere Schutzengel können so was. Die können ihre Schützlinge in Watte verpacken.“


    Er lachte wieder. „Wenn ich also aus einem Hochhaus springe, kannst du mich nicht sanft landen lassen?“


    „Das ist nicht lustig, nein, das kann ich nicht.“ Sie legte ihre Gabel beiseite. „Manche können sogar die Elemente beeinflussen. Ich kriege nur diese doofen Stromschläge hin.“


    „Du bist unheimlich süß, wenn du eine Schnute ziehst.“ Er zwinkerte ihr zu. Schnell schob sie die Unterlippe in ihre ursprüngliche Form zurück.


    „Aber ich bin ein Versager. Hätte ich eine dieser Fähigkeiten, hätte mein letzter Schützling den Flugzeugabsturz überlebt.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie konnte es nicht verhindern. Er nahm ihre Hand. „Hey, ich habe dir doch schon gesagt, dass ich sehr gut auf mich selbst aufpassen kann.“


    „Aber es ist meine Aufgabe.“


    „Ich verspreche dir was, mir wird nichts passieren und du landest nicht in diesen Horrorgärten.“


    Es lief schief. Anstatt, dass sie Zuversicht ausstrahlte und den professionellen Schutzengel herunterspulte, versprach ihr Schützling ihr, dass alles gut werden würde. „So geht das nicht.“


    „Dann müssen wir als Team arbeiten.“


    Sein strahlendes Lächeln ließ die Tränen verschwinden. „Dann glaubst du mir also?“


    „Nachdem der Kellner dich so nett bedient hat und noch keiner die Männer mit der weißen Jacke angerufen hat, scheinst du tatsächlich für alle sichtbar zu sein. Ja, ich glaube dir.“


    Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Da ihr die Fähigkeiten der anderen Schutzengel fehlten, arbeitete sie immer nach dem Motto: „Raus mit der Wahrheit, dann läuft es schon.“ Was beim letzten Mal allerdings nicht ganz funktioniert hatte.


    „Warum warst du heute Morgen am Labor?“


    Er hatte sich wieder zurückgelehnt und seine Hand fehlte ihr direkt. „Ich wollte herausfinden, was du tust und warum ich dich beschützen muss. Lucien hat es mir dieses Mal nicht gesagt.“


    „Ihr bekommt also sonst eine Akte über den Menschen, dem ihr zugeteilt werdet?“


    „Ja. Aber da ich mich jetzt wohl beweisen muss, hat Lucien es mir erschwert.“


    „Dieser Lucien ist mir nicht gerade sympathisch.“


    „Auf jeden Fall weiß ich jetzt, dass du ein toller Mensch bist, der ein Mittel gegen eine tödliche Krankheit gefunden hat. Was ich nicht verstehe ist, warum die Menschen das verhindern wollen.“


    Sein Blick wurde so unendlich traurig. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen. „Glaub mir, das verstehe ich auch nicht wirklich. Aber letztendlich dreht sich auf dieser Erde alles nur ums Geld. An meinem Impfstoff würde die Pharmaindustrie wesentlich weniger verdienen, als an den ganzen Behandlungen. Deswegen sabotieren sie mich.“


    „Und gehen so weit, dich töten zu wollen?“


    „Sieht so aus.“ Er schien nachzudenken. „Weißt du, wer das Labor in die Luft gesprengt hat?“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und bedauerte ihre Unwissenheit wirklich. „Da stand ein Aktenkoffer. Der ist in die Luft geflogen. Woher hätte ich wissen sollen, dass er nicht dir gehört.“


    „Und du warst im Raum, als er…“


    „Keine Sorge, ich kann nicht sterben. Zumindest nicht hier auf der Erde. Aber ich war ganz schön überrascht, als ich plötzlich den Knall hörte.“


    „Das glaube ich dir. Mir als Mensch wäre wahrscheinlich keine Zeit mehr für Überraschung geblieben.“


    Wieder versetzte ihr das einen Stich. Er war so unendlich verletzlich im Gegensatz zu ihr. Sie vergaß es immer wieder, weil er so stark wirkte. Aber er war nun mal nur ein Mensch. Verdammt, er hätte heute Morgen in Stücke gerissen werden können und sie hätte einfach daneben gestanden. Ein toller Schutzengel war sie. Vielleicht gehörte sie doch in die Gärten. Schnell verdrängte sie den Gedanken.


    „Wir sollten nach Hause. Baxter wollte noch vorbeikommen.“


    Ach ja, er wollte Simon ja einen menschlichen Bodyguard aufschwatzen. Sie setzte sich gerade hin. Das kam gar nicht in Frage. Sie hatte soeben beschlossen, diesen Auftrag mit Bravour abzuschließen. Simon würde überleben.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Sie hatten sich entschieden, dass Melissa dem Gespräch mit Baxter beiwohnen sollte. Am späten Nachmittag stand er vor Simons Türe.


    „Komm doch rein.“


    Melissa war noch ganz hingerissen von der schicken Jeanshose, die Simon ihr gekauft hatte. Dazu hatte sie einen schwarzen, weichen Kaschmirpullover kombiniert und konnte sich gerade so vom Spiegel im Schlafzimmer loseisen, als Baxter sich auf die Couch setzte. „Wer ist das denn?“ Er schien nicht begeistert zu sein, sie zu sehen.


    „Eine alte Freundin von mir aus Studienzeiten.“

    Baxter sah nicht wirklich überzeugt aus. Sie hatten zwar nicht an der gleichen Uni studiert, aber er schien zu glauben, alle Freunde von Simon zu kennen. Melissa hoffte inständig, dass sie sich nicht an Fachgesprächen beteiligen musste. Studiert hatte sie höchstens die Wolkenformen des Himmels.


    „Kann ich dich mal kurz unter vier Augen sprechen.“


    „Ich habe keine Geheimnisse vor Melissa.“ Dennoch ließ Simon sich von Baxter in die kleine Küche dirigieren. Melissa verstärkte ihre Sinne. Durch die Türe sehen konnte sie zwar nicht, aber zumindest jedes Wort verstehen.


    „Ich weiß nicht, ob es gut ist, gerade jetzt eine alte Freundin in deiner Nähe zu haben“, hörte sie Baxter sagen.


    „Ich vertraue ihr. Wir kennen uns schon ewig, also mach dir keine Gedanken.“


    „Bist du dir sicher, dass sie nichts damit zu tun hat? Wenn sie mit dir studiert hat, steht sie vielleicht in Verbindung mit der Pharmaindustrie.“


    „Nein, ganz sicher nicht.“


    „Ich könnte sie überprüfen lassen.“


    „Das wirst du nicht.“ Simons Ton war schärfer geworden. Beschützend und Besitz ergreifend. Melissa konnte sich nicht helfen, aber das gefiel ihr.


    „Okay, wie du willst. Aber du könntest sie in Gefahr bringen.“


    „Glaub mir, ich weiß, was ich tue.“


    Baxter seufzte. Gab er sich wirklich schon geschlagen? Es schien so zu sein, denn die beiden kamen wieder ins Wohnzimmer. Melissa betrachtete sie. Baxter war wesentlich kleiner als Simon. Kein Kunststück, wahrscheinlich war fast jeder kleiner als Simon, aber für einen Mann war Baxter wirklich sehr kurz geraten. Sie musste sich ein Kichern verkneifen. Seine Nase war auch viel zu groß, er hatte nichts aber auch gar nichts gemeinsam mit dem schönen Mann, der im Moment ihr Schützling war.


    „Was sagt die Versicherung?“ Simon hatte sich an die nun geschlossene Küchentüre gelehnt. Ganz ruhig stand er da. Ein Fels in der Brandung. Baxter dagegen lief hin und her. „Es wird einige Zeit dauern bis sie zahlen. Die Polizei muss die Untersuchungen abgeschlossen haben und dann macht die Versicherung wohl noch selbst eine Untersuchung. Viel können wir in nächster Zeit nicht tun.“


    „Unfreiwilliger Urlaub.“


    „Du willst doch nicht wirklich frei nehmen?“  Baxter war stehen geblieben und starrte seinen Freund ungläubig an.


    „Nein.“ Simon hielt den Stick in die Höhe. „Ich habe immer noch den hier.“


    „Was hast du vor?“


    „Das, was ich machen kann, mache ich erstmal von hier aus. Alles andere wird sich finden.“


    „Ich dachte wir bringen das gute Stück an einen sicheren Ort.“


    „Hier ist es sicher.“ Simon warf ihr ein Lächeln zu. Er glaubte also wirklich, dass er, nein zumindest der Stick bei ihr sicher wäre. Das tat gut.


    „Du machst dich zur Zielscheibe.“


    Selbst wenn Simon missbilligend die Augenbrauen in die Höhe zog, sah er umwerfend aus. Melissa verfolgte gespannt das Gespräch.


    „Du glaubst also, dass die Leute von der Pharmaindustrie auch mein Appartement in die Luft jagen werden.“


    „Du etwa nicht?“


    Simon stieß sich von der Tür ab. „Natürlich waren sie nicht begeistert. Aber machen die sich wirklich die Finger schmutzig? Das überlege ich schon den ganzen Tag.“


    Baxter machte einen Schritt zurück, als Simon auf ihn zuging. „Wer sollte es denn sonst gewesen sein?“


    „Jemand, der die Lorbeeren allein einstreichen will?“


    „Was willst du damit sagen?“ Baxters Augen waren zu Schlitzen verengt.


    „Dass du noch nie in deinem Leben verschlafen hast. Ich glaube dein entsetzter Gesichtsausdruck heute Morgen hatte nichts mit dem Labor zu tun, sondern eher damit, dass du nicht erwartet hast mich lebend zu sehen.“


    Baxter hob die Hände. „Simon, ich bin dein bester Freund. Du kennst mich. Wir haben die letzten Jahre jeden Tag zusammengearbeitet. Außerdem machst du gerade einen Denkfehler.“


    „Ach ja, und welchen?“


    „Du hast den Stick bei dir gehabt. Ohne den wäre mein Plan doch hinfällig.“


    Da musste Melissa Baxter Recht geben. Sie biss sich auf die Zunge um nichts zu sagen.


    Simon ging in sein Arbeitszimmer. Wortlos folgten Baxter und sie ihm. Wobei Baxter ihr einen bösen Blick zuwarf. Der Laptop war bereits hochgefahren und Simon steckte den USB-Stick in den dafür vorgesehen Schlitz. Dann öffnete er die Dateien. Ungläubig starrte Melissa auf den Bildschirm. Sie verstand zwar nichts von seinen Forschungen, aber das auf dem Stick hatte garantiert nichts damit zu tun. Es waren einfach unzählige Landschaftsbilder aus der ganzen Welt darauf.


    „Dann war der Stick doch im Labor?“ Baxter fasste sich an den Hals.


    „Tu nicht so scheinheilig. Du hast den Stick ausgetauscht. Du hast ihn doch längst.“


    Der erstaunte Gesichtsausdruck auf Baxters Zügen verwandelte sich in ein böses Grinsen. „Natürlich. Und ich bin hergekommen um dich zu töten.“ Er hatte auf einmal eine Waffe in der Hand. „Dummerweise muss ich jetzt auch deine Freundin hier töten. Aber es sind genug Kugeln im Magazin. Keine Sorge.“


    Simon sah ihn an, er schien keine Angst zu haben. Melissa war wie gelähmt. Sie musste etwas tun. Aber was?


    „Sag mir warum. Es ist uns doch nie ums Geld gegangen. Wieso auf einmal? Hast du dich so verändert und ich war zu beschäftigt um es zu bemerken?“


    Baxter lachte. „Hast du gedacht, ich will ewig in deinem Schatten stehen? Du bist der bessere von uns, aber ohne mich hättest du das alles nicht in Windeseile geschafft. Ich habe doch die Drecksarbeit gemacht. Du hast geforscht und ich war doch nicht mehr als dein billiger Sekretär. Mit deinen Ergebnissen habe ich ausgesorgt. Man muss sie nur vernünftig vermarkten. Und selbst dazu bist du zu dämlich. Wir arbeiten im Dienste der Menschheit, pah.“ Er lachte wieder. „Wer interessiert sich denn dafür? Du musst an den meistbietenden verkaufen, selbst wenn dieser dir die Ergebnisse nur abkauft um sie verschwinden zu lassen.“


    Melissa überlegte Simon mit ihrem Körper zu schützen. Aber das würde nichts bringen. Sobald die Kugel auf sie träfe würde ihre eigene Schutzfunktion einsetzen. Ihr menschlicher Körper würde zu einem Engelskörper werden und die Kugel durch sie hindurch direkt in Simons Herz. Einen Stromschlag konnte sie Baxter nur in ihrer Engelsgestalt verpassen. Dazu müsste sie sich jetzt erstmal ausziehen, die Flügel auspacken, in der Zeit konnte Simon schon längst tot sein. Blieb also nur eines. Baxter entsicherte die Waffe. Gleich würde er Simon erschießen. Sie wollte ihm gerade einen Fußtritt verpassen und ihm so die Waffe aus der Hand schlagen. Riskant, aber die einzige Möglichkeit, wenn sie schnell genug war. Dummerweise entschloss sich Baxter erst sie zu erschießen und er drehte sich um. Ihr Fußtritt ging ins Leere, sie stolperte, er lachte und zielte erneut. War ja nicht weiter schlimm, die Kugel würde sie nicht töten. Der Schuss löste sich. Melissa sah wie Simon sich in diesem Moment auf Baxter stürzte. Sie selbst stürzte auch. Und sie spürte einen Schmerz. Das war doch wohl ein Schmerz? Es brannte wie Feuer in ihrer Schulter und ein Stück tiefer. Sie hatte noch nie Schmerzen gehabt in ihrem Leben, aber jetzt traten ihr die Tränen in die Augen. Sie schlug hart auf dem Boden auf. Ihr wurde schlecht. Sie sah noch, dass die beiden Männer die Waffe zwischen sich hatten. Dann wurde alles schwarz vor ihren Augen. Bevor sie in Ohnmacht fiel, hörte sie noch, dass sich ein weiterer Schuss löste.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Simon machte sich keine Sorgen um Melissa, sie war schließlich unsterblich. Es war ein kluger Schachzug von ihr gewesen Baxter abzulenken. So konnte er sich im richtigen Moment auf ihn stürzen. Baxter war ihm körperlich unterlegen. Er war viel kleiner als er. Er musste es nur schaffen ihm die Waffe zu entreißen. Simon war überrascht, dass Baxter solche Kräfte hatte. Er hatte ihn immer eher als Schwächling eingeschätzt. So leicht, wie er sich das vorgestellt hatte, ließ sich sein ehemaliger Freund und Assistent nicht überwältigen. Ihm war klar, dass sich jederzeit ein Schuss lösen konnte. Irgendwie schaffte er es in letzter Sekunde  die Hand von Baxter mit der Waffe so zu drehen, dass sie nicht mehr auf seinen eigenen Bauch zeigte. Dann löste sich der Schuss. Dieser zweite Schuss dröhnte noch lauter in seinen Ohren. Dann wurde er zu Boden gerissen. Für einen Moment dachte er, dass er doch selbst getroffen war, aber da er Baxter umklammert hielt, begriff er schnell, dass es Baxter war, der zu Boden ging und ihn mitriss. Die Augen seines Kollegen waren weit aufgerissen. Simon befreite sich aus Baxters „Umarmung“. Zur Sicherheit kickte er die Waffe beiseite und starrte dann auf die Bauchwunde an Baxters Körper. Da würde auch kein Krankenwagen mehr helfen. Die Leber war zerfetzt, das erkannte er sofort an dem extrem dunklen Blut, das sich am Bauch ansammelte. In kurzer Zeit wäre Baxter Geschichte. Simon sah sich um. Irgendwas stimmte hier nicht. Er spürte Melissas Präsenz nicht. Sie lag auf dem Boden. Im ersten Moment hatte er gedacht um den beiden bei ihrem Kampf nicht im Weg zu stehen. Aber jetzt sah er das Blut auf ihrer Brust und an ihrer Schulter. Aber das war unmöglich. Sie war ein Engel. Sie war unsterblich! Er stürzte zu ihr.


    „Melissa!“ Er fühlte ihren Puls. Da war etwas, aber nur schwach. Vorsichtig zerriss er den schwarzen Pullover. Sie hatte eine Schusswunde. Der Schweiß brach ihm aus. Die Kugel war unterhalb der Schulter eingeschlagen und sie steckte fest. Es gab keine Austrittswunde. Wenn Engel die gleiche Anatomie wie Menschen aufwiesen, dann konnte die Kugel in der Lunge gelandet sein. Verdammt. „Melissa!“


    „Kalt.“


    „Gott sei Dank, du bist wach.“ Kurze Erleichterung nahm von ihm Besitz, allerdings nicht lange, denn sie hustete und ein Rinnsal Blut kam aus ihrem Mund. Die Kugel steckte in der Lunge. „Du hast eine Schusswunde. Wie kann ich dir helfen?“


    „Unsterblich.“


    Wohl eher nicht.


    „Da ist was schief gelaufen. Du stirbst. Du musst mir sagen, was ich tun soll. Kann ich dich in ein Krankenhaus bringen?“ Die Zeit würde wahrscheinlich gar nicht reichen, selbst wenn sie ihr da helfen konnten.


    „Nein.“ Sie hustete wieder. „Nicht möglich. Wieso?“


    Die Worte kamen abgehackt. Sie verstand es wohl selbst nicht. Na toll. Was sollte er jetzt nur tun? Er war Arzt, aber was konnte er schon in seiner Wohnung ausrichten ohne medizinische Ausrüstung. Aber wenn er nichts tat, dann würde sie sterben. Oder war das die Art von Abschied, die normal war? Er hatte überlebt, Baxter war tot. Sein Schutzengel hatte die Aufgabe erfüllt. Aber er hatte sie ja noch gar nicht richtig kennen gelernt. Sie hatten doch kaum Zeit für einander gehabt. „Bitte geh noch nicht.“ Er hielt ihre Hand fest. „Bleib bei mir.“


    Sie riss die Augen wieder auf und es brach ihm fast das Herz, wie viel Angst er darin erkennen konnte. „Was passiert mit mir?“


    Also schien das nicht die normale Verfahrensweise zu sein, wenn sie in den Himmel zurück musste. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Sie lächelte und hob ihre freie Hand. Sie streichelte seine Wange. „Ich liebe dich, Simon.“


    War es das? So etwas war wohl verboten. Musste sie deswegen sterben? Zärtlich strich er ihr eine blonde Locke aus der Stirn, die zwar nass, aber eiskalt war. „Ich liebe dich auch mein Engel.“ Sie hustete erneut. Sie konnte nicht mehr atmen. Ihr Gesicht wurde immer nasser, aber es war nicht ihr kalter Schweiß. Es waren seine Tränen.
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    „Du spielst falsch, mein Lieber.“ Der Schöpfer schaute in seine Handfläche. Lucien schlug die Beine übereinander. Mehr als ein Lächeln konnte ihm dieser Vorwurf nicht entlocken. „Ich habe nichts Verbotenes getan.“


    „Du hast eingegriffen. Wir hatten ausgemacht, dass wir uns heraushalten.“


    Lucien versuchte den Schöpfer anzusehen. Es gelang ihm nicht. Er war zu schön, als dass man ihn hätte ansehen können. Nichtsdestotrotz hielt er selbst sich für besser aussehend.


    „Ich werde die Spielregeln jetzt noch einmal resümieren.“


    Fast hätte Lucien die Augen verdreht, aber dem Schöpfer entging nun mal nichts. Warum hörte er sich nur immer so gerne selbst reden?


    „Du hast mich zum wiederholten Male um einen Posten in der Hölle gebeten. Wohl gemerkt um den höchsten Posten. Da Luzifer der Zweite seine Mission ein wenig schleifen lässt, habe ich  mich von dir dazu überreden lassen. Wir haben ausgemacht, dass du eine Seite auswählst und ich.“ Der Schöpfer deutete mit der Hand auf das Schachbrett vor ihm. „Du hast dich für die Seite der Todesengel entschieden.“ Er nahm eine der schwarzen Figuren in die Hand. „Ich bin auf der Seite der Schutzengel.“ Er stellte den schwarzen König zurück auf das Schachbrett und nahm nun die weiße Dame in die Hand. Eine Zeit lang betrachtete er sie, stellte sie aber dann ebenfalls zurück. „Schon dabei hast du mich sabotiert. Meine Wahl ist auf Ariana gefallen. Sie wäre dran gewesen. Stattdessen hast du Melissa auf die Erde geschickt. Ihre nächste Mission wäre erst in 5 Jahren fällig gewesen.“


    Lucien konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Das war doch ein genialer Schachzug gewesen. Dem schlechtesten Schutzengel diese Geschichte von der Verbannung in die Gärten aufzutischen und ihr angeblich eine letzte Chance zu geben. Ihm war klar, dass er nur mit Melissa die besten Chancen hatte zu gewinnen. Dieser tollpatschige Engel ohne nennenswerte Gaben war doch sowieso zu nichts zu gebrauchen. Lucien warf einen Blick auf seine manikürten Fingernägel. Dann polierte er sie am Revers seines Dior Anzuges.


    „Wenn dein Todesengel über meinen Schutzengel siegt und Simon Haven stirbt ohne das Virus stoppen zu können, hast du gewonnen und darfst die Hölle regieren. Aber du hast die Spielregeln noch weiter missachtet.“ Der Schöpfer warf wieder einen Blick auf seine Handfläche, wo er Simon über der sterbenden Melissa knien sah. „Die Kugel hätte sie nicht treffen dürfen. Du hast sie zu einer Sterblichen gemacht, in dem Moment, als der Schuss sich löste.“


    „Ach das.“ Lucien wedelte mit der Hand. „Das zählt nicht, denn Keraeus ist auch gerade sterblich. Er steckt schließlich im Körper von Baxter fest. Also ausgleichende Gerechtigkeit.“


    „Ach? Du hast nicht vor Keraeus da wieder herauszuholen?“


    Natürlich hatte er das vor, und dann würde er Simon den Rest geben und in ein paar Stunden würde er Luzifer endlich entthronen. „Na ja. Ich dachte mir, wir schauen mal, wer zuerst stirbt.“


    Der Schöpfer seufzte. „Melissa hat eine Kugel in der Lunge, sie hat nur noch eine Minute und mit der Leberwunde kann Keraeus noch zehn Minuten leben. Nach deiner Rechnung hättest du dann gewonnen? Du dürftest Keraeus dann befreien und er tötet Simon. Das hast du dir ja toll ausgedacht.“


    „Na ja, ein kleiner Applaus kann nicht schaden. Ich wüsste nicht, dass wir irgendwelche Spielregeln schriftlich festgehalten haben.“


    „Genug!“


    Lucien musste sich auf seinem Stuhl festhalten. Verdammt, der Schöpfer war wütend. Eine Sturmböe hätte ihn fast vom Sitz gerissen.


    „Du greifst ein, dann greife jetzt auch ich ein.“

    Lucien konnte es nicht sehen, aber der Schöpfer schien zu lächeln. Zumindest hatte sich das beim Sprechen so angehört. Er klatschte in die Hände und dann kam wieder Rauch aus ihrer beider Handflächen. Lucien schaute gebannt auf seine. Was hätte er auch sonst tun sollen?
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    Sie hustete und hustete. Sie bekam keine Luft mehr, dennoch lebte sie immer noch. Sie spürte, dass Simon sie festhielt und sie nahm auch wahr, dass er weinte. Ihr Körper war menschlich, sie würde sterben. An seinem eigenen Blut zu ersticken war nicht gerade angenehm, aber noch schlimmer war es Simon zurückzulassen. Sie hätte ihm gerne so viel gesagt. Sie spuckte. Warum verdammt noch mal lebte sie noch? Woher nahm sie die Kraft noch irgendwo Luft herzubekommen? Simon schien sie zu stützen. Sie saß aufrecht. Sie spuckte noch einmal und dann konnte sie wieder atmen. Da war auch kein Schmerz mehr.


    „Melissa! Hey. Deine Schusswunde ist verschwunden.“


    Er betastete ihre Schulter und ihre Brust. Das war nicht gerade unangenehm. „Warte.“ Sie konzentrierte sich.


    „Deine Flügel! Du bist wieder ein Engel.“


    Sie lachte und schlug sie ein paar Mal auf und zu. Sie sah Simon an. „Du hast geweint.“


    „Quatsch. Wie kommst du denn darauf?“


    „Doch, ich bedeute dir was!“ Sie hätte am liebsten einen Luftsprung gemacht. Aber im nächsten Moment war ihre Freude verpufft. Simon rückte einen Schritt von ihr weg. Er sah furchtbar ernst aus.


    „Du bist ein Engel. Wir können doch gar nicht zusammen sein.“


    Er hatte ja Recht. Sie wunderte sich, dass sie noch nicht wieder im Himmel war. Ihre Mission war schließlich vorüber. „Nein.“


    „Darf ich dich trotzdem einmal küssen? Oder ist das verboten?“


    „Ich glaube nicht.“ Er kam wieder näher. Fasste sie an den Schultern und streichelte über ihr Schlüsselbein. Seine linke Hand glitt nach unten zu ihrer Hüfte und blieb dort ruhen. Seine rechte Hand glitt ihren Hals hinauf. Sein Daumen streichelte ihr Kinn. Seine Berührungen lösten wohlige Schauer in ihr aus. Sie konnte es nicht verhindern, aber ihre Flügel zitterten. Er sah ihr in die Augen und dann endlich senkte er seine Lippen auf ihren Mund. Seine Zunge glitt in sie. Ihr erster Kuss! Sie wollte noch überlegen, was sie zu tun hatte, aber dann konnte sie nicht mehr denken. Ihr Körper reagierte von allein. Ihre Zunge bewegte sich ohne dass sie es bewusst steuern konnte. Da waren nur noch Gefühle in ihr. Unbeschreiblich viele. Empfindungen in ihrem Unterleib, die sie nicht kannte. Und ihr Höschen wurde nass. Brannte sie innerlich? Wenn ja, wie löschte man diesen Brand? Vor ungefähr 500 Jahren hatte man sie erschaffen und zum ersten Mal in ihrem Leben war sie glücklich. Zum ersten Mal empfand sie wirklich etwas.


    „Bravo!“


    Jemand klatschte in die Hände. Simon drehte sich um und gab den Blick frei auf den, der da geklatscht hatte. Baxter lag immer noch auf dem Boden, aber die Wunde war verschwunden. Er schien in einer tiefen Ohnmacht zu liegen. Das Wesen, das da geklatscht hatte, war ein Todesengel. Ein männlicher. Nicht sonderlich groß, aber verdammt schön. Die langen schwarzen Haare waren glatt und reichten ihm bis zur Hüfte. Dunkelblaue Augen mit schwarzen langen Wimpern schauten sie aufmerksam an. Hohe Wangenknochen und ein perfekter Körper. Obwohl Melissa zugeben musste, dass Simon ihr besser gefiel. Die Todesengel waren einfach zu aalglatt. Sie hatten keinerlei Makel. Keine Fehler. Außerdem hatten sie keinen Bartwuchs und die Bartstoppeln auf Simons Gesicht ließen ihn tausendmal männlicher wirken, als so einen Todesengel. Sie kannte den Engel. Es handelte sich um Keraeus, der ihr schon bei ihrem letzten Auftrag zuvorgekommen war. Er war einer der besten. Er breitete die dunkelblauen Flügel aus und zeigte auf sie. „Weißt du was meine Belohnung ist, wenn ich diesen Simon töte?“


    „Belohnung?“ Melissa verstand nicht.


    „Lucien hat mir versprochen, dass ich dich bekomme. Er wird bald die Hölle regieren und die Todesengel mitnehmen. Wir beide werden mit ihm gehen. Natürlich werde ich noch andere Engel haben um Nachkommen zu zeugen. Aber dich nehme ich zu meinem Vergnügen mit.“


    Simon schob sie hinter sich. „Dazu musst du aber erstmal an mir vorbei.“


    Der Todesengel lachte. Melissa holte tief Luft. Das war ja sehr heldenhaft von Simon, aber jetzt war es soweit. Er war nur ein Mensch. Sie musste ihn retten. Auch wenn sie nie mit ihm zusammen sein konnte. Sie musste den besten aller Todesengel besiegen.


     


                                                                                        *


     


     


    Simon wusste, dass er wohl keine Chance gegen einen unsterblichen Todesengel hatte, dennoch hatte er sich vor sie stellen müssen. Er starrte den Todesengel an. Auch wenn er sich mit diesem ganzen Engelskram nicht auskannte, war ihm klar, dass hier etwas anders sein musste. Es ging nicht nur um ihn. Melissa war ebenso in Gefahr. Dieser Engel war nicht nur gekommen um ihn zu holen, er war auch hier um einen Schutzengel zu töten oder in die Hölle zu verschleppen. Seine Melissa. Das sah er in den Augen, die sich von Sekunde zu Sekunde verdunkelten. Das Weiße war fast vollständig aus den Augen des Todesengels gewichen. Dunkelheit senkte sich über den Raum. Hatte Melissa nicht gesagt, dass die meisten Engel auch die Elemente beeinflussen konnten? Simon fiel es schwer zu atmen. Der Sauerstoff entwich aus dem Raum. Der Todesengel wollte ihn also ersticken. Konnte man sich auf so einen Engel stürzen? Er machte einen Schritt vorwärts. Aber da war Melissa schon vor ihm. Sie wollte ihn schützen. Er wich zur Seite aus, denn ihre Flügel schlugen wild. Sie verursachten einen kleinen Sturm im Zimmer. Okay. Er musste aus dem Weg, irgendwas hatte sie vor. Er wurde von ihrem Miniorkan in die hinterste Ecke gedrängt. Er presste sich an die Wand und starrte gebannt auf die beiden Engel, die sich jetzt gegenüberstanden. Sie starrten sich in die Augen. Keraeus mit einem süffisanten Lächeln im Gesicht. Melissas Gesichtsausdruck konnte er nicht sehen, aber er war sich sicher, dass sie nicht lächelte, sondern hochkonzentriert aussah. Ihr Orkan wurde stärker und plötzlich zerbarsten seine Fensterscheiben. Frische Luft, Sauerstoff drang in den Raum. Er schnappte nach Luft und pumpte es in seine Lungen. „Du kannst mich nicht besiegen.“ Die Stimme des Todesengels war nicht mehr sanft. Sie hatte eher Ähnlichkeit mit dem Zischen einer Schlange. Die Augen des Todesengels waren jetzt vollständig schwarz, dann glühten sie für einen Moment rot auf. Mit einem Zischen war Simon plötzlich von kleinen lodernden Feuern umringt. Wäre ja schön, wenn Melissa wenigstens das Element Wasser beeinflussen könnte, aber da machte er sich keine Hoffnungen. Er schaffte es über eines der Feuer zu springen und eine Decke vom kleinen Sessel in die Finger zu bekommen. Hastig begann er auf die Flammen einzuschlagen, aber sobald er ein Feuer gelöscht hatte, brannte es woanders weiter. Die beiden Engel standen mitten im Feuer und starrten sich einfach weiter an. Melissa schlug wieder wild mit den Flügeln. Gar nicht gut, durch den Wind, den sie verursachte, machte sie das Feuer nur schlimmer. Sollte er das hier überleben, musste er ein ernstes Wörtchen mit ihr reden und ihr einen neuen Job verschaffen. Aber dann strömte Regen durch das offene Fenster. Jede Menge Regen. Das hatte sie also erreichen wollen. Selbst überrascht drehte sie sich um. In diesem Moment sah sie noch schöner aus. Simon stockte der Atem. Unbändige Freude, aber auch Ungläubigkeit standen ihr ins Gesicht geschrieben. Sie hatte die Elemente beeinflusst. Aber es blieb keine Zeit diesen kleinen Sieg zu feiern. Mit einem animalischen Schrei stürzte sich Keraeus auf sie. Die beiden Engel prallten heftig aufeinander. Simon konnte sich gerade noch ducken und kroch dann auf dem Fußbodenein Stück vorwärts um zu Baxter zu gelangen. Er war immer noch sein Freund. Er war nur von diesem Engel besessen gewesen, also zog er ihn jetzt aus dem Büro heraus. Für ihn selbst kam es aber nicht in Frage sich im Wohnzimmer zu verstecken. Melissa kämpfte immer noch den Kampf ihres Lebens. Die beiden Engel schwebten in der Luft. Irgendwie sah es ziemlich eigenartig aus, wie sie da schwebend umeinander tänzelten und wild mit den Armen fuchtelten. Doch dann verstand Simon worum es ging. Sie versuchten jeweils an die Flügel des anderen zu kommen. Es war nur eine Vermutung, aber er glaubte zu wissen, wie Engel sich gegenseitig töten konnten. Sie beachteten ihn nicht weiter und das war gut so. Er ging zu seinem Schrank und holte die beiden Flaschen Ethylenoxid heraus. Das hochentzündliche Gas benutzte er um seine medizinischen Geräte zu desinfizieren. Schließlich hatte er das ein oder andere Mikroskop und andere Dinge in seinem Büro. Ein Hoch auf seinen kleinen Heimarbeitsplatz. Er näherte sich vorsichtig dem Todesengel und blieb hinter ihm. Er musste aufpassen nicht Melissa anzusprühen. Es war auch nicht so einfach die wild flatternden Flügel zu erwischen. Er sah Melissa an. Sie verstand, was er vorhatte und lenkte Keraeus so gut es ging ab. Sie tat so, als ginge ihr die Kraft aus. Siegessicher stürzte sich Keraeus jetzt heftiger auf sie. Er bekam einen ihrer Flügel zu fassen. Melissa schrie auf. Genau in diesem Moment hatte Simon seinen kleinen Bunsenbrenner entfacht und hielt ihn an Keraeus Flügel. Sie explodierten förmlich und Melissa befreite sich aus seinem Griff. Schnell faltete sie die eigenen Flügel ein und nahm ihre menschliche Gestalt an. Simon nahm sie in die Arme und rückwärts verließen sie sein Büro. Sie starrten auf Keraeus, dessen Flügel vollständig verbrannt waren, aber damit war es noch nicht ausgestanden für den Todesengel. Er starrte die beiden entsetzt an, dann begann sein Körper zu schrumpfen. Er schrumpelte einfach ein. Als würde sämtliches Blut und Wasser aus seinem menschenähnlichen Körper gezogen. Simon traute seinen Augen nicht. Die Knochen zeichneten sich deutlich unter der jetzt faltigen Haut ab, aber auch das hielt nicht lange an. Die Metamorphose ging weiter. Ein leichtes Pulsieren ging durch den Rumpf des Todesengels und dann lösten sich auch das Skelett und der Schädel auf. Durch die Körperöffnungen rieselte Staub. Wie ein Blatt Pergament sah Kereaus jetzt aus. Ein Windstoß ließ diesen Rest einmal durch das Büro segeln und dann zerfiel auch dieser Rest zu Staub.


    Melissa bettete ihren Kopf an seine Brust. Er hielt sie fest. Dann sah sie zu ihm auf. „Wir sind ein tolles Team.“


    Ja, das waren sie, aber eine gemeinsame Zukunft war ihnen wohl nicht bestimmt.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Lucien saß ruhig auf seinem Stuhl. Innerlich tobte er. Wie hatte das nur passieren können? Besiegt von einem Sterblichen und einem Versager-Engel. Aber sie hatten sehr gut gekämpft und den Sieg verdient. Das musste er ihnen lassen. Er schaute auf das Schachbrett. Er hörte ein leises Lachen. Der Schöpfer hatte gewonnen. Der schwarze König auf dem Schachbrett stand nicht mehr aufrecht. „Du wirst also dem Himmel erhalten bleiben, mein lieber Lucien.“


    „Sieht so aus.“ Er knirschte mit den Zähnen.


    „Aber ich muss dir ein Lob aussprechen. Melissa hat bewiesen, dass du ein guter Ausbilder bist. Sie hat doch tatsächlich die Luft und das Wasser zu ihren Vorteilen genutzt.“


    Lucien dachte nach. Vielleicht hatte er sie unterschätzt oder einfach nicht richtig gefördert. „Vielleicht sollte ich sie noch einmal unter meine Fittiche nehmen.“


    „Vielleicht.“


    „Dann holen wir sie jetzt zurück.“


    Der Schöpfer schaute nachdenklich in seine Handfläche. „Ja, ihre Aufgabe ist erfüllt.“


    Lucien breitete seine Arme aus und holte tief Luft.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Simon hätte sie stundenlang halten können. Doch plötzlich wand sie sich in seinen Armen. Ihre Augen waren weit aufgerissen. „Sie holen mich.“


    „Jetzt schon?“


    Tränen rannen aus ihren Augen. „Baxter wird sich an nichts erinnern und du musst diese Mittel für die Menschen…“


    Er ließ sie nicht ausreden. Er brauchte noch einen letzten Kuss von ihr. Wie konnten sie so grausam sein, sie jetzt direkt aus seinen Armen zu reißen? Aber ob sie jetzt ginge oder in ein paar Stunden, was machte das für einen Unterschied? Ein Abschied war immer ein Abschied. Ihre Lippen waren samtig warm. Ihre Tränen schimmerten. Sie begann sich in seinen Armen aufzulösen. Er küsste sie intensiver, so als könne er sie damit an die Erde binden. Er sah sie noch einmal an, während er sie küsste. Prägte sich die Farbe ihrer Augen ein. Ihren Blick. Er löste seine Lippen von ihr. „Ich liebe dich mein kleiner Engel.“


    „Ich liebe dich auch!“ …und dann war sie verschwunden. Einfach weg. Sein Herz hatte sie wohl mitgenommen, denn an dieser Stelle spürte er nur einen dumpfen Schmerz. Er starrte auf den Fußboden. Er traute seinen Augen nicht. Sie hatte geweint und die Tränen hatten eigenartig geschimmert. Er bückte sich, wenn ihn nicht alles täuschte, dann waren das Tränen aus Gold gewesen. Sie hatte ihm etwas zurückgelassen. Er musste lächeln. Oh, und das Chaos in seiner Wohnung, sowie einen ohnmächtigen Baxter. Es gab Dinge um die er sich zu kümmern hatte.


     


     


                                                                                        *


     


     


     


    Zwei Monate später


     


    „Ich mach mich vom Acker.“ Baxter gähnte.


    Simon nickte nur. Heute Morgen hatten sie das neue Labor eingeweiht und direkt mit den fehlenden Testreihen begonnen. Die letzten acht Wochen hatte er kaum Zeit zum Nachdenken gehabt. Zu viel hatten sie zusammen zu tun gehabt. Baxter war irgendwann auf Simons Couch aufgewacht an diesem verhängnisvollen Tag. Er hatte fest daran geglaubt, dass er nach dem Anschlag auf das Labor einfach einen über den Durst getrunken hatte. Simon hatte ihn davon überzeugen können, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Sie hatten sich mit der Pharmaindustrie geeinigt. Die Health and Human Inc. war zwar nur eine kleine Firma, aber mit der Impfung würde sie es zu einer der Markt führenden Firmen schaffen. Die Firma hielt den beiden den Rücken frei und hatte sogar einen Teil der neuen Ausrüstung bezahlt. Baxter hatte sich dennoch einen Bodyguard engagiert. Simon nicht, denn er war sich sicher, dass seine Zeit noch nicht gekommen war, denn sonst wäre Melissa noch bei ihm. Er dachte immer an sie. Es gab keinen Moment, wo sie nicht in seinen Gedanken war. Es tat weh. Die Arbeit lenkte ihn zwar ab und die Zeit verging recht schnell, aber er hätte nie gedacht, dass man einen Menschen so vermissen konnte. Aber halt, das war ja das Problem, sie war eben kein Mensch. Baxter ging und Simon rieb sich die müden Augen. Sein Blick glitt zu seinem rechten Handgelenk. Er hatte aus den Tränen ein goldenes Armband fertigen lassen. Der Goldschmied hatte ihn ziemlich dämlich angesehen, aber so hatte er immer etwas von Melissa bei sich. Seufzend warf er erneut einen Blick in das Mikroskop. Er hörte, dass die Türe sich öffnete. „Hast du was vergessen, Baxter?“ Doch dann hob er ruckartig den Kopf. Blumen. Ein Duft, den er nie vergessen würde, und den er immer und überall wieder erkennen würde, erfüllte den Raum. Er stieß fast das Mikroskop um, als er sich umdrehte. Da stand sie. Seine Melissa. Sie sah klein und verloren aus, ihre Augen spiegelten Unsicherheit wider. Er stand auf und ging auf sie zu.


    „Du bist wieder hier?“


    „Sie haben mich zurückgeschickt.“


    Er nahm ihre Hände. „Heißt das du musst mich wieder beschützen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Du bist nicht in Gefahr. Ich bin ein Mensch.“


    „Was?“


    „Als ich wieder zurückkam, da haben sie mich mit Lob überschüttet und Lucien wollte mich noch einmal ausbilden und meine neuen Talente fördern. Aber ich habe alles vermasselt. Ich konnte nur noch an dich denken und ich habe mich da oben wohl mehr wie ein Mensch benommen. Dann wurde ich zum Schöpfer zitiert. Er war sehr sauer. Zumal ich nichts mehr konnte. Keine Stromschläge, keine Elemente beeinflussen, selbst meine Flügel haben sich bleischwer angefühlt und ich konnte kaum noch fliegen. Der Schöpfer hat lange nachgedacht und als ich vor ihm stand, ist etwas passiert. Ich musste an dich denken und auf einmal waren meine Flügel vollständig weiß. Nicht mehr zweifarbig. Da fing der Schöpfer an zu lachen. Er fragte mich, ob ich wüsste, wie Engel erschaffen werden.“


    „Und?“ Simons Herz klopfte bis zum Hals.


    „Er nimmt eine Prise Erde, etwas Feuer, eine Kanne Wasser und Luft um der Figur Atem einzuhauchen. Dann mischt er Respekt, Toleranz und Freundschaft hinzu. Die Schutzengel bekommen noch Mut und die Todesengel Aggression und das war es. Bei mir ist ein Fehler unterlaufen. Er hat statt Freundschaft Liebe genommen. Aber Liebe und Hass sind menschlich. Ich gehöre auf die Erde. Aber das weiß ich erst durch dich. Und nur weil ich solche Angst um dich hatte, weil ich dich liebe konnte ich über mich hinauswachsen.“


    „Das heißt, du darfst bei mir bleiben? Als ganz normaler Mensch?“


    „Wenn du mich noch haben willst?“


    Simon nahm sie in die Arme und wirbelte sie einmal durch die Luft. Dann stellte er sie wieder ab. „Und ob ich das will!“


    „Als der Schöpfer mir die Flügel abnahm, hat er mir noch etwas Leidenschaft eingeflößt. Er meinte, das könne ich brauchen.“


    Simon grinste. „Ich bin mir zwar sicher, dass die vorher schon da war, aber wir werden es jetzt mal testen.“ Er küsste sie und als sie seinen Kuss erwiderte, da wusste er, dass der Schöpfer verdammt gute Arbeit geleistet hatte.
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    Der Schattenfürst



     


    Aileen sah angespannt aus dem Fenster des Wagens. Sie betrachtete die irische Landschaft. Mehr als Wiesen gab es nicht zu sehen. Die letzte menschliche Siedlung hatten sie vor einer Stunde hinter sich gelassen. Noch nicht einmal vereinzelte Häuser konnte sie ausmachen. Ihr war überhaupt nicht wohl in ihrer Haut. Gesprochen hatten sie auch seit fast einer Stunde nicht mehr. Sie sah zu ihrem Bruder, der den Wagen steuerte und seinen Blick fest auf die holprige Straße richtete. Langsam wurde es dunkel und als Straße konnte man den Weg, den sie entlang fuhren, gar nicht mehr bezeichnen. Sie atmete tief ein und aus. Sie musste einen letzten Versuch starten. Sie wollte das hier nicht. Sie wollte nicht nach Irland.


    „Tom?“


    „Ja.“


    „Bitte dreh um.“


    Er sah weiter auf die Straße. „Nein. Und ich werde nicht mehr darüber diskutieren. Ich will dich nicht auch noch verlieren.“


    „Wenn die Invasion in der Normandie gut geht, dann wirst du das auch nicht. Warum kann ich nicht in London auf dich warten?“ Warum sah er sie nicht an?


    „Weil es doch wohl genug ist, dass wir unsere Eltern in diesem verdammten Krieg verloren haben. Wir haben nur noch uns.“


    „Du behandelst mich wie ein kleines Kind. Ich bin 26 Jahre alt. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


    Er brachte den Wagen zum Stehen. „Niemand kann in einem Krieg wirklich auf sich selbst aufpassen.“


    „Dann komm mit mir. Wenn es hier wirklich sicher ist, dann bleib bei mir.“


    „Du willst, dass ich desertiere?“


    Nein, das wollte sie nicht. Ihr Bruder war Soldat. Er diente seinem Vaterland und sie war stolz auf ihn. Er hatte es in der Armee weit gebracht. Vielleicht hätte er sie besser anlügen sollen. Die Invasion, die die Alliierten in der Normandie planten, war ein Selbstmordkommando und Tom würde mittendrin sein.


    „Ich habe solche Angst, Tom.“


    Jetzt wurde sein Gesichtsausdruck sanft. Seine warmen braunen Augen ruhten auf ihr. „Das musst du nicht. Er wird dich beschützen.“


    Dieser „er“ war ein Freund ihres Bruders. Einen Freund, den sie noch nie gesehen hatte. Tom hielt sich sehr bedeckt, woher er ihn kannte. Auch hatte sie nicht ergründen können, warum er so sicher war, dass dieser Tyrone sie beschützen konnte.


    „Ich habe Angst um dich, nicht um mich.“


    Er lächelte. „Ich komme wieder, wenn dieser Krieg vorbei ist. Das verspreche ich dir.“

    Wie konnte er das wissen? Sie konnte nichts tun. Was sollte sie noch sagen? Ihr Bruder hatte so entschieden. Er würde in ein paar Tagen zu seiner Division zurückkehren und in wenigen Wochen nach Frankreich gehen. Die Invasion war für den 6. Juni geplant. Sie würde er in Irland zurücklassen. Er strich ihr sanft über die Wange. „Du bist alles, was mir noch geblieben ist. Dieser Krieg hat uns bis jetzt alles geraubt, was wir hatten. Versprich mir, dass du keinen Ärger machst.“


    „Ich verspreche es dir.“ Was blieb ihr auch anderes übrig. Sie hatten ihre Eltern bei einem Bombenangriff verloren. Nigel, ihr älterer Bruder war als Soldat gefallen und Toms Verlobte Tracy war ebenfalls diesem Krieg zum Opfer gefallen.


    „Steig aus.“


    Verwundert sah sie ihn an. Jetzt erst bemerkte sie, dass ein hölzerner Wagen, der von einem Pferd gezogen wurde um die Ecke bog. „Ist das Tyrone?“ Sie starrte den buckligen, alten Mann auf dem Kutschbock an.


    „Nein. Das ist sein Butler oder Chauffeur oder was auch immer.“ Er lächelte. „Er wird dich zu Tyrones Haus bringen. Für mich ist hier Endstation. Ich kehre um.“


    „Du kommst nicht mit?“ Sie hatte gehofft, dass er sie wenigstens persönlich bei seinem Freund abliefern würde.


    „Ich muss mich beeilen, man erwartet mich. Du weißt wie lang die Fahrt ist.“ Er ging um das Auto herum und lud ihre zwei Koffer aus. Der Bucklige wartete ein paar Meter weiter. Das Pferd tänzelte leicht hin und her. Aileen bekam eine Gänsehaut. Ihr Bruder trug die Koffer rüber und grüßte den alten Mann. Der nickte nur. Zögernd folgte sie ihm. Er legte die Koffer auf die Ladefläche und kam dann zu ihr. „Ich liebe dich, kleine Schwester.“ Er umarmte sie. Aileen konnte die Tränen kaum noch zurückhalten, aber sie würde nicht weinen. Sie wollte den Abschied nicht noch schwerer für sie beide machen. „Pass auf dich auf.“ Es fiel ihr schwer mit dem Kloß in ihrem Hals zu sprechen. Er nickte nur kurz und half ihr dann auf den Kutschbock. Sofort setzte sich das Gefährt in Bewegung. Sie drehte sich um und versuchte sich ein letztes Mal alles an ihrem Bruder einzuprägen. Mittlerweile war es fast dunkel, sie konnte seine Gestalt kaum noch ausmachen, je weiter sie sich entfernten. Vielleicht würde sie ihn nie wieder sehen.


     


    Aileen fragte sich wie weit sie noch fahren mussten. Ihr tat jetzt schon der Hintern weh. Das Pferd zog den Wagen über Stock und Stein. Es war so dunkel, dass sie sich fragte, ob „ihr Chauffeur“ überhaupt noch wusste, wo er lang musste. Trotz der Dunkelheit war sie sich aber sicher, dass es weit und breit kein Haus gab. Es konnte ja nicht schaden, mal zu fragen.


    „Ist es noch sehr weit?“


    „Mmh.“


    Das konnte ja nun alles bedeuten. „Ich hoffe es macht keine Umstände, dass Sie mich jetzt noch abholen müssen.“


    „Mmh.“


    Okay an einer Unterhaltung war der Mann wohl nicht interessiert. Ihr wurde immer mulmiger zumute und wenn sie sich unwohl fühlte, dann musste sie reden. „Ich bin Aileen, aber das wissen Sie ja sicher. Wie heißen Sie denn?“


    „Mmh.“


    Sie verkniff sich zu sagen, dass „mmh“ ein sehr schöner Name sei und hielt lieber den Mund. Sie zog ihre Strickjacke enger um sich. Es war ein wunderschöner Maitag gewesen, aber es wurde jetzt doch ein wenig kühl. War sie überhaupt richtig angezogen? Sie hatte eine schlichte weiße Bluse an, dazu ihren blauen Reiserock und eben die blaue Strickjacke. Krampfhaft versuchte sie nicht an ihren Bruder zu denken, oder an das, was sie erwarten würde, wenn sie bei diesem Tyrone ankam. Aber der Gedanke an Kleidung konnte sie nicht wirklich ablenken. Sie kannte noch nicht einmal den Nachnamen dieses Tyrone. Als sie Tom danach gefragt hatte, hatte er ihr nur einen Vortrag über dessen Vornamen gehalten. Tyrone war die Abwandlung einer Grafschaft in Irland. Der Name kam von „Tir Eoghain“ was soviel bedeutete wie „Eoghans Land“. Tom hatte ihr auch erzählt, dass Tyrone tatsächlich ein Graf war und er nicht nur ein Haus besaß, sondern auch das ganze Land darum. Wie sollte sie ihn denn gebührend ansprechen, wenn sie noch nicht einmal seinen Nachnamen kannte. Den Kutscher zu fragen ersparte sie sich, die Antwort wäre sicher „mmh.“ Fast hätte sie gelacht. Graf Tyrone Mmh. Gott, ihre Nerven lagen blank. Täuschte sie sich oder hatte die Landschaft sich verändert. Da waren auf einmal Bäume um sie herum. Aber sie hatte doch keinen Wald gesehen. Sie konnte kaum etwas erkennen. Das waren auch keine Bäume. Das waren Schatten, die die Form von Bäumen hatten. Nein. Jetzt drehte sie wirklich durch. Das mussten Bäume sein. Sie fuhren durch einen kleinen Wald, den sie einfach nicht gesehen hatte. Sie zitterte. Ihre Hände waren eiskalt und ihre Kleidung fühlte sich auf einmal feucht und klamm an. Sie schaute an sich hinunter und dann auf den Boden. Dichter Nebel stieg vom Boden auf.


    „Wo kommt denn der Nebel auf einmal her?“ Sie hatte doch eigentlich nichts mehr sagen wollen. Den Atem hätte sie sich auch sparen können, denn eine Antwort bekam sie nicht. Noch nicht einmal ein „mmh.“


    Der Nebel wurde dichter und umhüllte sie jetzt ganz. Wie konnten sich Pferd und Kutscher darin zurechtfinden? Wahrscheinlich würden sie nie bei diesem Tyrone ankommen. Doch gerade als sie dies dachte, öffnete sich der Nebel wie ein Vorhang und gab ihr den Blick auf ein Haus frei. Sie schlug die Hände vor den Mund. Das war gar kein Haus. Das war ein Schloss. Riesig, mit vielen Türmen und unzähligen Fenstern. Genau konnte sie die Größe gar nicht ausmachen, denn Schloss war vielleicht auch nicht der richtige Ausdruck. Eher eine mittelalterliche Burg. Umschlossen von einer Mauer. Über einen Weg näherten sie sich einem hölzernen Burgtor. Automatisch wurde es geöffnet. Staunend sah sie sich um. Sie waren auf einer Art Vorplatz. Niemand war zu sehen. Der Kutscher hielt den Wagen an und deutete mit der Hand nach rechts. Eine steinerne Treppe, die nach ein paar Stufen nach links abbog schien zum Eingang zu führen. Da der Mann nichts weiter sagte, sondern sich um ihr Gepäck kümmerte, schien sie die Stufen nach oben gehen zu sollen. Sie setzte sich in Bewegung. Ihr Hintern tat wirklich höllisch weh. Ihre Haare hingen ihr vom feuchten Nebel im Gesicht und sie strich die Strähnen die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten nach hinten. Sie kam sich ziemlich schäbig vor. Ihre alte Strickjacke und die ausgelatschten Schuhe, passten nicht in diese Burg. Hoffentlich bekam sie erst Gelegenheit sich frisch zu machen, bevor sie dem Gastgeber begegnen würde. Vielleicht schlief er ja auch schon. Eigentlich hätte es gar nicht so dunkel sein dürfen. Oder hatten sie tatsächlich schon Mitternacht? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Der Kutscher überholte sie. Er lief gebeugt, wegen seines Buckels. Schien ihre beiden Koffer aber mit Leichtigkeit die Treppen herauf zu tragen. Nachdem sie die Biegung nach links geschafft hatte, stand sie vor einer wunderschönen Tür. Mit unzähligen Schnörkeln war das Holz verziert. Am liebsten hätte sie mit der Hand über diese liebevolle Arbeit gestrichen. Der Kutscher ließ ihr aber gar keine Gelegenheit, denn er stieß die Türe einfach mit dem Fuß auf. Sie knallte an die Wand und Aileen hätte ihn fast dafür getadelt. So konnte man doch mit einer so schönen Arbeit nicht umgehen! Als sie aber sah, was sich hinter der Türe verbarg, vergaß sie ihren Ärger ganz schnell wieder. Sie trat ein. Viel heller war es hier in der Eingangshalle auch nicht. Links knisterte ein Feuer im Kamin, die einzige Lichtquelle. Wie der Vorhof zur Hölle schoss es ihr durch den Kopf. Es gab wieder Verzierungen an den Wänden. Aber es waren keine Schnörkel, sondern Gesichter starrten sie von allen Wänden an. Gequälte Gesichter. Aufgerissene Augen, Münder aus denen stumme Schreie entsendet wurden, andere waren schmerzverzerrt. Wer ließ denn so seine Eingangshalle dekorieren? Aileen bekam eine Gänsehaut. Sie konnte nur hoffen, dass der Rest ihres neuen Zuhauses anders aussah, denn sonst würde sie von Alpträumen geplagt werden. Bei jedem Schritt schienen die Blicke der Gesichter ihr zu folgen. Erst jetzt bemerkte sie die schwarzen Türen rechts von ihr. Eine weitere links neben dem Kamin. Der Kutscher öffnete die linke und bedeutete ihr zu folgen. Der schmale Gang wurde nur von ein paar Fackeln erhellt. Zwischendurch musste sie immer mal wieder ein paar Stufen hinauf. Dann ging es wieder nach rechts oder nach links, der Gang kam ihr endlos vor. Irgendwann endete ihr Marsch aber doch. Zum Glück gab es hier an den Wänden keine Fratzen, die sie anstarrten. Fast wäre sie in den Kutscher hinein gelaufen, der vor einer Tür stehen geblieben war. Dieses Mal musste sie lächeln, als sie in die Eingangshalle trat. Keine Fratzen. Bunte Tapeten. Und noch buntere Bilder. Sie fragte sich, wer hier wohl den Innenarchitekten gespielt hatte. Die Farben passten alle nicht zueinander und das machte es wiederum so interessant. Geradeaus führte eine Tür nach draußen auf eine Art Balkon. Sie konnte nicht anders, sie lief rüber und ging an die frische Luft. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie so weit nach oben gelaufen waren. Sie hielt sich am eisernen Geländer fest und starrte in die Dunkelheit. Kein Nebel, dieses Mal erhellte der Mond ein wenig die Sicht für sie. Das war atemberaubend. Endlose Weiten und ganz entfernt konnte sie das Wasser hören. Sie war in der Nähe der Küste!


    „Das ist wunderschön!“


    „Was genau?“


    Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Sie drehte sich herum. Sie hatte ihn nicht kommen hören und seine tiefe Stimme hatte sie zu Tode erschreckt.


    „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin Tyrone.“


    Ihr Mund war trocken. Völlig ausgetrocknet. Sie kam sich auf einmal wirklich klein und schäbig vor. Er war riesig, mit breiten Schultern, ansonsten aber sehr schlank. Er trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd. Sie traute sich nicht ihm ins Gesicht zu sehen. Sie sah nur aus den Augenwinkeln, dass er pechschwarze Haare hatte, die ein wenig zu lang waren. Für ihren Geschmack zumindest. Wie sollte sie ihn ansprechen und wie sie aussah in ihrem zerknitterten Rock! „Es tut mir leid, Sir. Ich wollte mich eigentlich erst frisch machen, bevor ich Ihnen gegenübertrete. Ich entschuldige mich für meinen Aufzug, aber die Reise war doch ziemlich lang.“


    „So schlimm wird es schon nicht sein.“


    Ja, sah er denn nicht, wie zerknittert sie aussah? Sie hob nun doch ihren Kopf und wollte ihm ein entschuldigendes Lächeln schenken. Zum Lächeln kam sie nicht. Seine Augen waren weiß. Sie starrte ihn an. Nein, sie waren nicht wirklich weiß, es gab eine Pupille, aber die war so hell, dass man sie kaum sehen konnte.


    „Ja, ich bin so gut wie blind.“


    Na, das hatte sie ja super hinbekommen. Er hatte also bemerkt, dass sie ihn angestarrt hatte. „Tut mir leid…, Sir,… ich war nur überrascht. Mein Bruder hat mir nichts gesagt.“


    „Ist doch auch nicht wichtig.“


    Sie sah erneut hoch. Kam es ihr nur so vor oder sah er ihr in die Augen? Aber das war ja unmöglich. Obwohl, er hatte was von „so gut wie blind“ gesagt. Aber sie wollte lieber nicht nachfragen.


    „Können wir das Sir weg lassen? Nenn mich einfach Tyrone.“


    „Okay.“


    Er lächelte und sie musste sich am Geländer festhalten. Die weißen Augen und die schwarzen Haare ließen ihn auf den ersten Blick grausam aussehen, aber bei näherer Betrachtung sah er einfach umwerfend aus. Jetzt starrte sie deswegen. Wieder senkte sie hastig den Blick.


    „Ich würde sagen, ich zeige dir dein Zimmer, dann kannst du dich frisch machen, wenn du wirklich so schrecklich aussiehst.“ Er grinste.


    „Also so schlimm ist es eigentlich nicht.“


    Er hielt ihr seinen Arm hin.


    „Habe ich doch gesagt.“


    Immer noch dieses umwerfende Lächeln. Sie hakte sich bei ihm unter. Sollte sie ihn jetzt führen? Aber woher sollte sie wissen, wo es langging. Aber er ging zielsicher auf eine der Türen zu. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber nicht dieses gemütlich eingerichtete Schlafzimmer. Die fröhlich gemusterten Vorhänge sprangen ihr sofort ins Auge. Einen Kamin gab es und ein Himmelbett mit einem großen Baldachin. Das Zimmer war in gold-blau Tönen gehalten und auf dem Tisch in der Ecke stand eine Blumenvase mit blauen Tulpen. Blaue Tulpen hatte sie noch nie gesehen. Entzückt trat sie an den Tisch und berührte vorsichtig eine der Blüten. Sie verströmten einen angenehmen Duft. Auf ihrem Nachttisch lagen ein paar Bücher bereit, stellte sie überrascht fest. Die musste er ja wohl extra für sie gekauft haben. Denn lesen konnte er ja wohl nicht. Ein riesiger Kleiderschrank prunkte an der Wand neben der Türe. Auch der Schrank war mit goldenen Schnörkeln verziert, wie das Bett. Der Schrank war viel zu groß, so viel Kleidung besaß sie gar nicht, als das sie ihn hätte füllen können. Ihre beiden Koffer standen bereits daneben. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass der Kutscher sie schon in das Zimmer gestellt hatte. Das musste er getan haben, als sie auf dem Balkon gestanden hatte. Tyrone stand in der geöffneten Tür und schien sie zu beobachten. Aber nein, das konnte er ja gar nicht.


    „Ist dort das Badezimmer?“ Das Zimmer hatte noch eine weitere Tür auf die sie jetzt deutete, aber den Arm wieder sinken ließ. „Ich meine die Türe rechts an der Wand.“


    Er lächelte. „Das war mir schon klar. Ja, da kannst du dich frisch machen. Ich hole dich in einer halben Stunde zum Essen ab.“ Immer noch lächelnd trat er einen Schritt zurück, drehte sich dann um und schloss die Tür.


    Es musste doch längst Mitternacht sein. Es gab also noch etwas zu essen. Hungrig war sie nach der langen Reise. Müde überhaupt nicht, zum Schlafen war sie viel zu aufgedreht. Sie hievte einen ihrer Koffer auf das Bett. Hielt aber inne um über die seidigen Laken zu streichen. Die mussten unendlich teuer gewesen sein. So einen weichen Stoff hatte sie noch nie in ihrem Bett gehabt. Tyrone musste reich sein. Unendlich reich. Sie kramte in ihrem Koffer um ihre Haarbürste und die nötigsten Sachen herauszuholen um sich frisch zu machen. Dann betrat sie das Badezimmer. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Was für ein Luxus! Das Bad war fast so groß wie das Schlafzimmer. In der Mitte prunkte eine Wanne auf goldenen Füßen. Seidenweiche Handtücher, duftende Seife und sogar Parfums standen für sie bereit. Wo hatte er all das besorgt? Meilenweit schien es hier keine Menschenseele zu geben, geschweige denn eine große Stadt, in der man diese Dinge hätte kaufen können. Selbst in London bekam man kein Parfum mehr. Die Stadt lag in Schutt und Asche, der Krieg hatte seinen Tribut gefordert. Sie trat vor den Spiegel und begann ihre Haare zu bürsten. Auf das erste Bad in dieser Wanne freute sie sich jetzt schon. Aber dazu würde später noch Zeit sein. Sie spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Das Parfum konnte sie aber wenigstens ausprobieren. Im nächsten Moment überkam sie das schlechte Gewissen. Andere Menschen hatten zu dieser Zeit nichts zu essen, ihr Bruder riskierte sein Leben in diesem Krieg und sie schwelgte ab sofort im Luxus. Aber sie war nun mal hier. Seufzend betrat sie das Schlafzimmer und fragte sich, was sie zu einem Dinner mit dem Grafen tragen sollte. Sie hatte überhaupt keine Kleidung für solche Anlässe. Was wenn noch mehr Gäste hier waren oder der Graf nicht allein hier lebte? Vermutlich würde sie sich gleich mit ihrem grauen Rock und der hellblauen Bluse, die sie ausgewählt hatte vollkommen lächerlich machen. Aber sie konnte es nun mal nicht ändern, was anderes gab ihre beschränkte Garderobe nun mal nicht her. Sie hatte noch ein wenig Zeit und so begann sie mit dem Koffer auspacken. Sorgfältig legte sie ihre Kleidung auf das Bett und öffnete dann das Monster von Schrank. Eine Seite war leer, aber die andere war mit Kleidung gefüllt. Sollte die für sie sein? Mit wild klopfendem Herzen betrachtete sie die Mäntel, Blusen, Röcke und Kleider. Selbst Schuhe standen unten auf dem Boden. Sie konnte nicht anders. Zumindest die Schuhe musste sie anprobieren. Sie entschied sich für ein grau-silbernes Paar mit höheren Absätzen. Die hätten hervorragend zu ihrem Rock und der Bluse gepasst. Nein, hervorragend war nicht richtig, die passten im Grunde überhaupt nicht zu ihrer schäbigen Kleidung. Schnell stellte sie die Schuhe zurück in den Schrank auch wenn sie ihr wie angegossen passten. Wer sagte denn, dass diese Dinge für sie waren? Vielleicht lebte hier sonst jemand anders in diesem Zimmer und hatte ihr nur eine Seite des Kleiderschrankes freigemacht. Aber Tom hatte nichts von einer Frau erwähnt. Und es gab ja wohl genug Zimmer, so dass niemand für sie ausquartiert werden musste. Es klopfte. Sie würde es ja beim Abendessen erfahren.


     


     


    Es war nicht Tyrone, der sie abgeholt hatte, sondern der bucklige Kutscher. Ohne ein Wort zu sagen lief er einfach voran. Er öffnete eine der anderen Türen auf ihrem Gang und wieder liefen sie durch einen labyrinthartigen Durchgang, der nur von Fackeln erhellt wurde. Gott sie würde sich in diesem Haus wahrscheinlich nie zurecht finden. Was die anderen Türen wohl auf ihrem Flur verbargen? Ob Tyrone in einem der anderen Zimmer schlief? Aber wie viele Zimmer hatte diese verwinkelte Burg eigentlich? Sicherlich gab es auch noch unzählige Geheimgänge. Mit einer Mischung aus Neugier, aber auch ein wenig Angst blieb sie stehen und sah zu, wie der Bucklige eine Tür am Ende des Ganges öffnete. Sie folgte ihm und landete in einem riesigen Saal. So was nannte man wohl Rittersaal. Nicht, dass sie sich mit diesen Dingen wirklich auskannte. Ihre Wohnung in London hätte viermal da rein gepasst. Auch dieser Saal wurde nur notdürftig mit Fackeln erhellt. Der Kamin war riesig, aber es prasselte kein Feuer darin. In der Mitte stand ein überdimensional großer Tisch mit einigen antiken Stühlen. In den Ecken jeweils eine Ritterrüstung, das war auch schon alles. Sie durchquerten den Saal, kamen in einen weiteren leeren Raum von dem wieder mehrere Türen abgingen. Sie nutzten direkt die Tür gegenüber und standen in einem etwas kleineren Raum. In der Mitte wieder ein Tisch. Nicht so groß wie in dem Rittersaal, aber doch recht imposant. An diesem Tisch saß Tyrone. Lässig immer noch in Hose und Hemd gekleidet. Also war keine Abendkleidung vorgeschrieben, stellte sie erleichtert fest. Niemand sonst befand sich in dem Raum und auf dem Tisch entdeckte sie auch nur zwei Gedecke. Sie würde also mit ihm allein speisen. Er saß am Kopf des Tisches und das zweite Gedeck stand direkt neben ihm. Sie setzte sich. Der Bucklige verschwand und eine ältere Frau betrat mit einem Servierwagen den Raum. Sie musste mindestens siebzig sein. Ihr Gesicht war furchtbar faltig, aber sie hatte gütige blaue Augen. Sie lächelte Aileen an und begann das Essen aufzutragen. Ihre grauen Haare waren kunstvoll zu einem Knoten zusammengesteckt. Während sie das Essen auf den Tisch stellte, sagte keiner ein Wort. Es duftete köstlich nach Rehbraten, gemischtem Gemüse und Kartoffeln. Aileens Magen begann zu knurren.


    „Du scheinst ziemlich hungrig zu sein.“


    Sie lief rot an. So laut hatte ihr Magen ja nun auch wieder nicht rumort, aber Tyrone schien es gehört zu haben.


    „Seit dem Frühstück habe ich nichts mehr gegessen“, sagte sie entschuldigend.


    „Dann bedien dich.“


    „Isst du nichts?“ Sie konnte das Erstaunen in ihrer Stimme nicht verbergen. Er machte keine Anstalten sich etwas auf den Teller zu tun. Dann wurde ihr klar, dass das die Magd wohl erledigen würde. Schließlich sah er ja nichts. Aber die war soeben aus dem Raum gegangen.


    „Ich bin nicht hungrig.“


    Hatten sie diese Berge von Essen für sie aufgetischt? „Aber man hätte sich doch nicht solche Arbeit machen müssen. Ein einfaches Sandwich hätte mir auch gereicht.“ Zumal die Zeit bis zum Frühstück nicht mehr lange sein konnte.


    „Wir schlafen tagsüber, daher iss dich satt. Das Frühstück wird es erst morgen Abend geben. Und ich bezweifle, dass du in der ersten Zeit den Weg allein in die Küche findest.“


    Sie hatte gerade die erste Gabel zum Mund geführt hielt aber inne. Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort: „Ich weiß, dass erscheint dir sicher eigenartig, aber ich würde dich bitten, dich unserem Rhythmus anzupassen.“


    Ja, es kam ihr eigenartig vor, aber sie war schließlich Gast in dieser Burg. „Natürlich werde ich mich anpassen.“ Aber ganz ohne Tageslicht? „Allerdings werde ich die Sonne vermissen, es ist schließlich Sommer.“


    Es schien wieder so, als sähe er sie an. Seine fast nicht vorhandenen Pupillen schienen sie zu mustern. Aileen überkam ein unbehagliches Gefühl.


    „Ich verstehe das. Mir kann es ja egal sein, ob es hell oder dunkel ist. Wir können uns ja so einigen, wenn du dich ein wenig hier auskennst, kannst du tagsüber raus. Aber bis dahin verlass bitte dein Zimmer tagsüber nicht.“


    Sein Ton war freundlich, aber bestimmt. War sie eine Gefangene? Sie ließ sich nicht einsperren. Das würde er schon sehen, zumindest im übertragenen Sinne.


    „Wer lebt denn sonst noch hier?“


    „Niemand.“


    Sie beobachtete ihn. Sie konnte ihn ja ungeniert mustern. Er war unglaublich gut aussehend, trotz der unheimlichen Augen. Seine Lippen faszinierten sie sehr. Sie starrte ihn an, während diese vollen Lippen sich seinem Glas näherten und er einen Schluck Rotwein nahm.


    „Aber ich habe Sachen in dem Kleiderschrank auf meinem Zimmer gefunden, ich dachte…“


    „Die sind für dich.“


    „Oh…, vielen Dank.“


    Sie fragte sich woher er ihre Größe gewusst und wer die Kleidungsstücke ausgewählt hatte. Da musste ihr Bruder ihm geholfen haben. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er:


    „Martha hat sie genäht.“


    „Genäht? Sie hat sich so viel Arbeit gemacht?“


    „Sie hat es gern getan. Die Schuhe hat sie in der Stadt besorgt.“


    Die nächste Stadt war meilenweit entfernt, warum hatten sie so viel Aufwand betrieben?


    „Das ist mehr als freundlich. Ich weiß gar nicht, ob ich das annehmen kann.“


    „Doch du kannst.“


    Wieder war sein Tonfall sehr freundlich aber bestimmt. Mit diesem Mann legte man sich nicht an, man widersprach ihm auch nicht.


    „Es leben also nur Sie…, oh Entschuldigung, du hier und diese Martha und der Mann, der mich abgeholt hat?“


    „Ja. Martha hält alles sauber und kümmert sich um Wäsche und Essen. Aron kümmert sich um die Pferde und das Land. Er kann übrigens nicht sprechen. Man hat ihm im ersten Weltkrieg die Zunge herausgeschnitten.“


    Und Martha konnte dann wahrscheinlich nicht hören, das würde ja passen.


    „Martha hört sehr gut.“


    Ihr fiel die Gabel aus der Hand. Hatte sie es laut ausgesprochen? Oder konnte er etwa Gedanken lesen?


    „Ich kann keine Gedanken lesen, aber ich hätte es an deiner Stelle gedacht.“


    Wieder dieses umwerfende Lächeln, was aber ihre innere Aufruhr nicht beruhigen konnte. Martha hielt also die Burg sauber. Allein? Wie sollte sie das schaffen? Und dann noch kochen und waschen und nebenbei hatte sie noch die Kleider genäht? Wer ging einkaufen und vor allem wo? Und wieso hatte ein behinderter Mann mit Buckel vor dreißig Jahren an einem Krieg teilgenommen? Konnte sie ihm irgendetwas glauben?


    „Woher kennst du meinen Bruder eigentlich? Er hat es nie erwähnt.“


    Er legte den Kopf ein wenig schief. Aileen bewunderte derweil das Grübchen an seinem Kinn. „Hat er nicht?“


    „Nein.“


    Es dauerte ziemlich lange, bis er antwortete, so als müsse er sich genau überlegen, was er ihr sagen konnte oder wollte.


    „Ich habe ihm vor ein paar Jahren das Leben gerettet.“


    Vor ein paar Jahren? Das hätte sie doch wissen müssen. „Im Krieg?“


    „Ich habe nie in diesem Krieg gedient, wozu auch. Ich habe damit nichts zu tun.“


    „Aber du bist Ire, wir sind Briten.“ Andererseits vergaß sie immer wieder, dass er blind war und hätte sich jetzt am liebsten auf die Zunge gebissen. „Tut mir leid, natürlich musst du in keinem Krieg dienen.“


    Wieder dieses Lächeln. Noch mehr schöne Grübchen, beim Lächeln traten sie auf beiden Seiten seiner Wangen auf. „Es freut mich, dass du es vergisst.“


    Sie senkte den Blick. Sein Anblick war zu schön. Sie musste sich konzentrieren. Es machte ihn also froh, wenn sie seine Behinderung vergaß. So wie er sie immer wieder ansah, war das kein Problem. Oder doch, wahrscheinlich würde sie noch in einige Fettnäpfchen treten. „Aber vor dem Krieg war ich doch fast immer mit meinem Bruder zusammen. Er hätte mir doch erzählt, wenn…“


    „Glaubst du mir nicht?“ Es war kein Ärger in der Stimme.


    „Du hast keinen Grund zu lügen. Ich wundere mich nur, dass mein Bruder mir nie etwas erzählt hat.“


    „Dann überlasse ich es lieber ihm, dir die Geschichte zu erzählen.“


    Damit schien für ihn das Thema erledigt zu sein. Martha betrat mit einem Pudding den Raum. Exakt in dem Moment, als Aileen den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte. Es hätte sie nicht gewundert, wenn es hier diese Gucklöcher in der Wand gab und Martha sie beide beobachtet hatte.


    „Es war köstlich.“ Martha nickte nur und lächelte wieder. Das Kompliment schien sie wirklich zu freuen. Als sie den Raum verlassen hatte, kam Aileen eine Idee.


    „Ich könnte Martha doch helfen.“


    Tyrone lachte laut auf, so als hätte sie einen wirklich guten Witz gemacht.


    „Was ist daran so lustig? Es muss doch für einen Menschen allein viel zu viel Arbeit sein, sich hier um alles zu kümmern.“


    „Ja für einen Menschen allein, sicher.“ Er grinste breit, so als würde sie immer noch Witze machen.


    „Was spricht dann dagegen, dass ich ihr helfe?“


    „Sie wird es nicht wollen.“


    „Na, das werden wir ja noch sehen.“ Aileen nahm sich vor, die alte Frau gleich morgen zu fragen. Tyrone hatte doch genug Geld, warum ließ er die beiden alten Menschen allein für sich arbeiten. Und was machte er überhaupt? Er schlief tagsüber und was machte er dann nachts? Sie wollte gerade fragen, da stand er abrupt auf. „Es tut mir leid, ich habe noch etwas Dringendes zu erledigen.“ Verdutzt sah sie ihm nach. Er ging zu der Tür durch die sie hineingekommen war. Er stieß nirgendwo an, war kein bisschen unsicher. Er schien keinen Blindenhund oder Stock zu benötigen. Das war ungewöhnlich, es handelte sich hier schließlich um keine kleine Wohnung. Wie fand er sich hier so gut zurecht? Oder beschränkte er seinen Radius auf ein paar Räume? Aron stand hinter ihr. Sie hatte ihn gar nicht kommen hören. Das war wohl die Aufforderung auf ihr Zimmer zu gehen. Schade, sie hätte gerne noch mit dieser Martha gesprochen. Vielleicht hätte sie von ihr mehr erfahren. Leise seufzend fügte sie sich.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Aileen, was für ein wunderschöner Name. „Licht“ bedeutete er und genau das war sie für ihn. Als sie das Speisezimmer betreten hatte, war die Dunkelheit verschwunden, die ihn jetzt wieder umgab. Nach Jahrhunderten hatte er sie endlich gefunden. Nie hätte er zu träumen gewagt, dass sie so wunderschön sein könnte. Die langen braunen Haare hatten ihr schmales Gesicht in sanften Wellen umgeben. Er hatte sich gefreut, dass sie so gut gegessen hatte. Sie war zu dünn, aber das war wohl die Folge dieses unsinnigen Krieges. Er würde das ändern. Ihre weiblichen Rundungen würden bald wieder zum Vorschein kommen. Die blauen Augen würden auch bald wieder glänzen und ihr Gesicht nicht mehr ganz so blass sein. Das schwor er sich in diesem Moment, in dem er in seinem Schlafzimmer im Sessel saß und in die Nacht hinaus starrte. Fast bildete er sich ein, die Sterne am Himmel sehen zu können, wie eben, als er mit ihr auf dem Balkon gestanden hatte. Aber alles, was er sah, waren Schatten. Einer davon gehörte ihm. Er musste auf die Jagd gehen, also konzentrierte er sich und rief seinen Schatten herbei. Das nebelartige Wesen vereinigte sich mit seinem Körper. Die Schwerelosigkeit nahm Besitz von ihm und sein Körper erhob sich und flog durch das Fenster hinaus in die Nacht.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Aileen erwachte. Es war dunkel in ihrem Zimmer. Langsam schlug sie ihre Bettdecke zurück und tappte mit nackten Füßen zum Fenster. Sie öffnete die gold-blauen Vorhänge und war überrascht die Welt da draußen in Dunkelheit wieder zu finden. Hatte sie wirklich den ganzen Tag verschlafen? Hatte sie sich schon an den Rhythmus des Hauses angepasst? Unmöglich. Aber die Reise war anstrengend gewesen und sie war erst gegen halb vier ins Bett gegangen, weil sie unbedingt ein ausführliches Bad hatte nehmen wollen. Sie ging zu ihrem Nachttisch und holte die alte Taschenuhr ihres Großvaters heraus. Das war die einzige Uhr, die sie überhaupt noch besaß. 6:00 Uhr. Morgen konnte es nicht sein, dann wäre sie nicht so ausgeruht. Aber warum war es dann draußen schon so stockfinster? Sie ging erneut zum Fenster und schaute hinaus. Der Himmel war schwarz, vielleicht zog ein Unwetter auf. Sie rieb sich die Augen. War das Nebel, der vom Boden aufstieg. Und wo waren diese Bäume, die sie bei ihrer Ankunft gesehen hatte? Aber wenn sie sich recht erinnerte, war sie sich gar nicht so sicher gewesen, dass sie wirklich durch einen Wald gefahren waren. Es hätte auch wieder Nebel oder Schatten sein können. Aber was hatte diese Schatten geworfen? Die Burg? Aber dann hätte von irgendwoher das Licht kommen müssen. Sie schüttelte den Kopf. Seltsam. Sie ging ins Bad und machte sich fertig. Vor dem Kleiderschrank blieb sie eine Weile stehen. Die Kleider waren also für sie. Sie musste sich unbedingt bei dieser Martha bedanken. Vielleicht würde sie sie gleich in der Küche erwischen und ihr dann auch gleichzeitig ihre Hilfe anbieten können. Um ihrer Freude Ausdruck zu verleihen zog sie eine Bluse aus feinster weinroter Seide an und einen hellbraunen Wildlederrock. Dazu die passenden Stiefel. Sie drehte sich vor ihrem Spiegel und fühlte sich wie eine Prinzessin. Nein, das war sogar untertrieben, sie fühlte sich wie die Königin von England. Fehlte nur noch die Krone. Sie musste über sich selbst lachen. Die Frage aller Fragen war jetzt nur: Würde sie alleine in die Küche finden. Wenn sie sich hier verliefe, konnte es wohlmöglich Tage dauern, bis sie gefunden wurde. Aber sie wollte auch nicht warten, bis jemand sie holen käme. Also trat sie in den Flur hinaus. Die Tür, die den Gang verbarg durch den sie gestern gegangen waren, war offen. Im Grunde war es doch gar nicht so schwierig. Sie musste nur diesen Gang entlang und dann durch den Rittersaal. Von da aus ins kleinere Esszimmer und dann zur Küche. Sie hatte Glück der Gang war wieder durch die Fackeln erhellt. Vorsichtig hielt sie Ausschau nach Spinnen oder Ratten, die hätten sehr gut hier reingepasst, aber kein Lebewesen begegnete ihr. Tatsächlich landete sie in dem riesigen Rittersaal. Die erste Hürde hatte sie also genommen. Sie durchquerte den Raum und stand wie gestern in dem kleineren Zimmer. Niemand war da, der Tisch war auch noch nicht gedeckt. Zwei Türen führten auf der linken Seite hinaus. War Martha durch die rechte oder linke Türe gekommen um das Essen zu servieren? Sie konnte sich nicht erinnern und war ärgerlich, dass sie nicht besser aufgepasst hatte. Beherzt entschloss sie sich zuerst die Rechte auszuprobieren. Sie stand in einem kleinen Flur. Der war sehr modern. Keine steinernen Wände mehr. Die Decke war auch nicht mehr so hoch. Hier hatte man eher den Eindruck in einer normalen Wohnung zu sein, als in einer Burg. Das ganze Gebäude schien ein einziges architektonisches Wunder zu sein. In dem Flur gab es nichts außer einer kleinen Stehlampe. Die Tapete war weiß, hatte aber ein paar silberne Muster. Hoffentlich war sie nicht einfach in ein privates Gemach eingedrungen. Vielleicht war das Marthas oder Arons Wohnbereich. „Hallo?“ Ankündigen wollte sie sich dann doch, bevor sie die einzige Tür öffnete. Keine Antwort. Sie klopfte. Wieder keine Antwort. Sie zitterte ein klein wenig und redete sich ein, dass das nur vor Hunger sein konnte, als sie den Knauf drehte. Sie betrat ein wunderschönes Schlafzimmer. Ganz in rosa und weiß gehalten. Das konnte nur Marthas Schlafzimmer sein. Sie kicherte, die Frau schien also eine Vorliebe für den Prinzessinnenstil zu haben. Sie sah sich ein wenig um. Das Prunkstück war wie auch in ihrem Zimmer, das Himmelbett in der Mitte. Aileen wusste, dass sie kein Recht hatte, hier herumzuschnüffeln, also wollte sie den Rückzug antreten, als ihr fürchterlich kalt wurde. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf und sie konnte nicht verhindern, dass sie mit den Zähnen klapperte. Rückwärts trat sie den Rückzug zur Tür an und schauderte erneut, als ein grauer Schatten sich vom Boden erhob. Sie rieb sich die Augen. Der Schatten war einmal durch den Raum geglitten und unter der Decke verschwunden. Das musste sie sich eingebildet haben. Ein Spiel des Lichtes, das aus dem Flur hereindrang. Sie machte einen weiteren Schritt zurück und schrie auf, als sie in etwas Weiches hineinlief. Immer noch schreiend wirbelte sie herum. War sie schon immer so hysterisch gewesen? Im nächsten Moment wusste sie, dass dieses Weiche, der mächtige Busen von Martha gewesen war, die lächelnd hinter ihr stand.


    „Ich habe sie nicht kommen hören.“ Falscher Satz, stellte sie beschämt fest. Sie hätte sich zuerst entschuldigen sollen. Bevor Martha also etwas sagen konnte, fügte sie hinzu: „Es tut mir leid, ich habe die Küche gesucht.“


    „Sie haben Hunger?“


    Wenn Martha sauer war, dann ließ sie sich nichts anmerken. Aileen nickte, obwohl ihr gerade der Appetit vergangen war.


    „Dann folge mir, mein Kind.“


    Die linke Tür wäre die Richtige gewesen. Von da aus landeten sie in einer auf den ersten Blick  altmodischen Küche mit einer Feuerstelle. Doch dann sah Aileen, dass es doch einen richtigen Herd gab. Die Küche war fast so groß wie der Rittersaal und als Martha die Türe zum Vorratsraum öffnete, fielen ihr fast die Augen aus dem Kopf. So viele Lebensmittel auf einen Haufen hatte sie auch vor dem Krieg noch nie gesehen. Noch nicht einmal in einem Lebensmittelgeschäft. Wo kamen all die Dinge nur her? Im Hintergrund konnte sie einen Blick auf eine Stahltür erhaschen, wahrscheinlich ein kleines Kühlhaus. Ehe sie sich versah, hatte Martha ihr ein Glas Milch und einen kleinen Kuchen auf den Tisch gestellt. „Soll ich einen Kaffee kochen oder einen Tee?“


    Kaffee? Das war der pure Luxus. Den hatte es in den letzten zwei Kriegsjahren bei ihr nicht mehr gegeben. „Kaffee wäre wundervoll.“


    Martha machte sich sofort ans Werk, während Aileen sich ein großes Stück Kuchen abschnitt. Der Hunger war auf einmal wieder da. „Sagen Sie mal, kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?“


    Martha lachte. „Kaffee kochen erfordert nun wirklich keine Hilfe.“


    „Nein, das meinte ich nicht. Es muss doch unglaublich viel Arbeit machen, das Anwesen sauber zu halten und dann auch noch die Mahlzeiten zu zubereiten.“


    Martha drehte sich um und lächelte. „Nein, mein Kind. Sie arbeiten hier nicht. Deswegen sind Sie nicht hier.“


    „Ich bin wegen des Krieges hier. Ich kann mich doch nützlich machen, wenn ich schon umsonst hier wohnen und essen darf.“


    Martha stellte ihr einen Becher mit duftendem, heißem Kaffee vor die Nase. „Glauben Sie mir mein Kind. Sie werden sich noch sehr nützlich machen.“


    Aileen hätte sich fast verschluckt. Was hatten sie mit ihr vor? Ehe sie weitere Fragen stellen konnte, betrat Aron die Küche. Er nickte ihr zu und goss sich ungefragt ebenfalls einen Becher Kaffee ein.


    „Ist er schon auf?“


    Damit konnte nur Tyrone gemeint sein. Aileen beobachtete, wie Aron in Zeichensprache etwas erwiderte. Martha nickte nur. „Dann mache ich einen Picknickkorb zurecht.“


    Sie drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zu Aileen. „Gute Neuigkeiten. Der Fürst wird mit dir einen Ausritt machen.“


    Aileen wäre fast die Tasse aus der Hand gefallen. Er war ein Fürst? Und er wollte mit ihr ausreiten? Aber er konnte doch nichts sehen! „Fürst?“


    Martha lächelte nur und holte einen Picknickkorb aus der Ecke.


     


     


    Aron hatte sie mit dem Picknickkorb zu den Ställen gebracht. Sie waren durch einen Ausgang gegangen und dann durch das Innere der Burg an den Ställen gelandet. Natürlich musste es hier Stallungen geben, schließlich hatte er sie mit einer Kutsche und einem Pferd abgeholt. Tyrone war bereits da. Es war mittlerweile 20:00 Uhr. Konnten Pferde im Dunkeln besser sehen, als Menschen? Sie hatte keine Ahnung. Tyrone lächelte, als er sie sah. Aileen wurde warm. Er hatte etwas Furcht einflößendes und doch etwas jungenhaftes an sich. Und wunderschön war er obendrein, trotz der fast weißen Augen. Wie schaffte er es sie genau anzusehen? Aber wahrscheinlich hatte er ihre Schritte genau lokalisieren können. Zwei Pferde standen hinter ihm. Sie verstand nicht viel von Pferden. Es schienen Araber oder Vollblüter zu sein. Oder war das ein und dasselbe? Sie wusste es nicht. Vielleicht konnte sie ihn nachher danach fragen. Allerdings gab es da ein Problem.


    „Hallo.“


    „Hallo, Aileen.“


    Aron war samt Picknickkorb verschwunden. Hätten sie den nicht mitnehmen sollen? Aber die weitaus wichtigere Sache war, dass Aileen überhaupt nicht reiten konnte.


    „Ich habe noch nie auf einem Pferd gesessen“, platzte es dann auch aus ihr heraus.


    Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Kein Problem. Lumen wird es dir schon beibringen.“


    Aha, das Pferd sollte es ihr also beibringen. Na dann konnte ja nichts schief gehen. Sie konnte nicht reiten, der Typ bei ihr war blind, warum also nicht auf das Pferd verlassen.


    „Ich würde alles darauf verwetten, dass du jetzt gerade sehr skeptisch aussiehst.“


    Konnte er nicht mal aufhören zu grinsen? Die Situation schien ihn köstlich zu amüsieren. War er ihr eben noch jungenhaft erschienen, ging ihre Meinung über ihn doch jetzt eher in Richtung arroganter, aufgeblasener Kerl. Aber sie wollte sich keine Blöße geben. Er sollte nicht merken, dass sie Angst hatte. Die hatte sie auf jeden Fall. Was nicht alles würde passieren können. Und wie sollte sie überhaupt auf das Pferd rauf kommen? Zum Glück hatte Martha sie darauf hingewiesen, dass sie den Wildlederrock gegen eine wildlederne Reithose tauschen sollte, die sich in ihrem Schrank befunden hatte. Er machte einen Schritt auf sie zu. Plötzlich stand er direkt neben ihr. Ihr Herz begann wie wild zu pochen, es schien orientierungslos durch ihren Körper zu hüpfen. Wahrscheinlich kam es ihr gleich an den Ohren raus gesprungen. r beugte sich zu ihr hinunter. Woher wusste er so genau, wo sie stand? Ob er sie riechen konnte? Deshalb die Parfums in ihrem Zimmer? Seine Lippen streiften fast ihre Ohrmuschel: „Du musst keine Angst haben.“ Eigenartigerweise beruhigten sie die Worte. Er umfasste sie und hob sie dann auf das Pferd. Lumen bewegte sich keinen Zentimeter. Er half ihr in die Steigbügel und stieg dann selbst auf sein Pferd. Die beiden hätten Zwillinge sein können. Beide waren braun. Seines hieß Umbra, wie er ihr erklärte. „Lumen wird Umbra einfach folgen. Bleib in den Steigbügeln und presse deine Schenkel an Lumen. Wenn du dich festhalten musst, nicht an den Zügeln. Die sind nur zum Lenken da. Aber auch das musst du nicht machen. Der Sattel hat einen Knauf, daran kannst du dich festhalten. Bleib gerade sitzen.“


    Verdammt noch mal, woher hatte er gewusst, dass sie gerade wie ein krummes Fragezeichen in diesem Sattel saß?


    „Äh, natürlich.“


    „Kann es losgehen?“


    „Klar.“ Natürlich nicht. Sie war überhaupt nicht bereit. Das würde sie ihm aber sicher nicht unter die Nase reiben. Sein Pferd setzte sich in Bewegung und Lumen trottete hinterher. Im Schritt verließen sie das Burggelände an einer völlig anderen Seite, als der, die sie von ihrer Ankunft kannte. Der Mond wurde immer wieder durch Wolken verdeckt und die Landschaft genießen konnte man im Dunkeln nun wirklich nicht. Woher wusste er bloß, wo sie hin ritten? War sein Pferd so was wie ein Blindenhund? Sie bemerkte einen Bach auf der rechten Seite. Hin und wieder ein paar Felsen. Ritten sie Richtung Küste? Zum Strand?


    „Wie wäre es mit einem etwas schnelleren Tempo?“


    „Von mir aus.“ loß nicht! Sie würde doch zwangsläufig vom Pferd fallen.


    „Dann traben wir ein wenig. Halt dich gerade und mach die Bewegung einfach mit.“

    Bevor sie noch etwas sagen konnte, ging es auch schon los. Er hatte Recht, nach kurzer Zeit merkte sie, dass es einfacher war, wenn man sich gerade hielt. Sonst wurde man wie ein Schluck Wasser in der Kurve durchgeschüttelt. Trotzdem tat ihr bereits der Hintern weh. Wie konnten Leute stundenlang in der Gegend rumreiten?


    „Wir sind am Strand, ich dachte mir wir picknicken, aber vorher…“   

    Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie schon an der Küste waren, zu sehr hatte sie sich darauf konzentriert sich gerade zu halten und eine Position zu finden, wo ihr der Hintern nicht so weh tat. Bevor sie darüber nachdenken konnte, dass sie den Picknickkorb nicht mehr hatten, begann Tyrone auf Umbra durch den Sand zu galoppieren und sofort setzte sich Lumen auch in Bewegung. Aileen schrie auf. Dieses Gekreische wurde hier noch zur Gewohnheit. Nicht am Zügel festhalten, fiel es ihr ein. Okay, wahrscheinlich würde das Pferd dann in die Höhe gehen. Ihr brach der Schweiß aus, sie rutschte in ihrem Sattel nach hinten. Wo war dieser verdammte Knopf oder Knauf? Gleich würde sie runterfallen und sich wohlmöglich etwas brechen. Sie kam sich plump und ungeschickt vor, wie sie hier im Sattel hin und herhopste. Gott sei Dank, war Tyrone blind. Sonst würde sie für immer und ewig im Erdboden versinken müssen. Ihr rechter Fuß drohte aus dem Steigbügel zu rutschen. Den Knauf hatte sie immer noch nicht in der Hand. Lumen schien ihre Panik zu bemerken und wurde langsamer und die Galoppsprünge wurden irgendwie flacher. Ob das Pferd ihr helfen wollte? Sie stemmte sich wieder mit beiden Füßen in die Steigbügel. Presste die Schenkel an das Pferd um Halt zu bekommen. Sie versuchte sich an die Bewegung des Pferdes anzupassen und es gelang ihr. Sie rutschte nicht mehr und musste sich auch nicht mehr festhalten. Es funktionierte! Es machte sogar Spaß. Für einen verrückten Moment wünschte sie sich diesen arroganten Mistkerl vor sich zu überholen. Kaum hatte sie es gedacht, da schnaubte Lumen unter ihr. Als hätte jemand einen Knopf am Pferd gedrückt wurden die Galoppsprünge schneller und raumgreifender. Aileen fühlte den lauen Abendwind hörte die Wellen und lachte. Sie war eins mit diesem Pferd und der Hintern von Umbra kam immer näher. Sie überholten Tyrone und sein Pferd. Sie hätte gerne sein dämliches Gesicht gesehen, aber sie war zu schnell an ihm vorbeigerauscht. Lumen wurde langsamer. Irgendwann drehte sich das Pferd um. Sie erschrak fast, als sie Tyrone auf seinem Pferd sah. Er sah sie nachdenklich an. „Das war leichtsinnig.“


    „Nein. Lumen und ich verstehen uns.“


    Er wendete sein Pferd ebenfalls, im Schritt ritt er zu einer geschützten Stelle. Zu ihrer Überraschung wartete der Picknickkorb dort auf sie. Sie stiegen ab und Tyrone ließ sich in den Sand fallen. Aileen war erschöpft und aufgepeitscht vom Adrenalin, das ihr Körper während des Rittes ausgeschüttet hatte, zugleich. Sie setzte sich neben ihn und begann den Picknickkorb auszuräumen.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Er beobachtete, wie sie den Picknickkorb auspackte. Ihre Hände waren wunderschön. Aileen war überhaupt wunderschön. Die ganze Welt war auf einmal wunderschön, wenn er mit ihr zusammen war. Er ließ etwas durch seine Finger rieseln. Er musste aufpassen, dass sie nicht bemerkte, wie gut er sehen konnte, wenn sie in seiner Nähe war. Es fiel ihm schwer dann den Blinden zu spielen. Er hasste es ohnehin es zu sein. Auch wenn seine anderen Sinne ihm sonst sehr gute Dienste leisteten und er im Grunde nicht wirklich auf seine Augen angewiesen war. Aber es war einfach zu schön, die Wellen sehen zu können und nicht nur zu hören und den Geruch des Wassers durch die Nase wahrzunehmen. Der Ausritt war der Schönste, den er seit langem unternommen hatte. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr die Wahrheit sagen zu können, aber sie würde es nicht verstehen. Jetzt noch nicht. Außerdem wollte er nicht, dass sie aus Mitleid oder ihm zum Gefallen in seiner Nähe blieb. Sie sollte fühlen, dass sie zusammengehörten. So wie er es seit Jahrhunderten schon fühlte. „Was möchtest du essen?“


    Sie holte ihn zurück in die Realität und er versuchte den Blick starr hinter sie zu richten. Nicht einfach, wenn ihre großen blauen Augen direkt auf sein Gesicht gerichtet waren. „Du bist wunderschön.“ Das hatte er gar nicht sagen wollen.


    „Was? Du kannst das doch gar nicht wissen.“


    „Martha hat es mir gesagt.“


    „Oh, ach so.“ Sie schien nachzudenken. „Wie verständigst du dich eigentlich mit Aron, wenn du seine Zeichensprache nicht sehen kannst?“


    Berechtigte Frage. Sie konnte ja nicht ahnen, dass er darauf nicht angewiesen war. „Das klappt schon irgendwie.“


    Sie schien auf eine weitere Erklärung zu warten, aber er war nicht gewillt ihr eine zu geben. Ein paar Meter weiter schien etwas ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Er musste sich zusammenreißen nicht in diese Richtung zu sehen.


    „Alles in Ordnung, Aileen?“


    „Natürlich, ich dachte nur, ich hätte was gesehen.“


    „Was denn?“


    „Ach nichts.“ Sie strich sich eine Strähne ihres Haares aus dem Gesicht. „War wohl nur ein Schatten.“


    „Ja.“ Störungen wollte er heute nicht. Unauffällig sah er sich in die Richtung um, in die sie kurz geschaut hatte und gebot den Schatten mit einer leichten Handbewegung zu verschwinden. Sie merkte nichts, da sie gerade den Wein in Gläser füllte. Sie reichte ihm eines und dann eines der Sandwichs. Wie er menschliches Essen verabscheute. Das hielt ihn nicht am Leben. Aber er musste sich zusammenreißen. Sie schien hungrig zu sein. Er nahm einen großen Bissen und spülte ihn mit einem großen Schluck Wein herunter. Wein und Wasser waren die einzigen Getränke, die er vertragen konnte. Dass Aron sich den Kaffee literweise reinziehen konnte war ihm ein echtes Rätsel. Aber die Geschmäcker waren eben verschieden.


    „Erzähl mir von dir.“ Er platzte vor Neugier. Er wollte einfach alles über sie erfahren.


    „Ich glaube dein Leben ist viel interessanter.“


    „Was soll an meinem Leben interessant sein?“


    „Es ist doch ungewöhnlich, dass du so allein auf dieser Burg lebst. Außerdem interessiert es mich immer noch brennend woher du meinen Bruder kennst und wieso du…“


    Sie brach ab. „Wieso ich was?“


    „Bist du wirklich blind?“


    „Macht man über so was Witze?“


    „Nein natürlich nicht.“ Sie spielte verlegen mit einer ihrer Locken. Das Sandwich hatte sie beiseite gelegt. „Aber wie kannst du ausreiten? Ich meine, du kanntest den Weg, du wusstest, wo der Korb mit unserem Essen stehen würde. Ich verstehe das nicht.“


    „Was ist gerade mit Lumen und dir passiert?“


    „Es war seltsam, ich konnte plötzlich… reiten.“ Ihr Gesicht strahlte bei dieser Erkenntnis. Am liebsten hätte er sie geküsst. „Wir waren irgendwie verbunden.“


    „Siehst du!“ Nicht dass das eine ausreichende Erklärung gewesen wäre, aber vielleicht konnte er sie damit fürs Erste zufrieden stellen.


    „Bist du jetzt ein Graf oder ein Fürst?“


    Er musste lachen. „Ist das wichtig?“


    „Nein, nicht wirklich.“ Sie schien ungeduldig zu werden. „Weißt du, ich finde das höchst seltsam. Ich werde gegen meinen Willen zu dir gebracht. Meine Fragen werden mit Gegenfragen beantwortet. Ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll. Und ich weiß nicht, was ich von dir halten soll.“


    Irgendwie lief es nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Aber was hatte er erwartet? Sie war schließlich ein Mensch. „Fühlst du dich nicht wohl bei mir?“


    Sie starrte auf das Sandwich. „Ich weiß es noch nicht.“


     


     


                                                                                        *


     


     


    Er rückte näher zu ihr. Wieder begann ihr Herz wie wild zu klopfen. War sie zu weit gegangen? Aber sie hatte doch nichts wirklich Schlimmes gefragt oder gesagt. Was erwartete er denn auch von ihr? Er und sein Leben waren nun mal seltsam. Zumindest für eine Frau wie sie, die ein vollkommen normales bürgerliches Leben in London geführt hatte. Er hockte vor ihr. „Sieh mich mal an.“


    Sie hob den Blick und im Mondlicht sah er noch besser aus. Seine Haare erschienen noch schwarzer. Seine weißen Augen schienen trotzdem so etwas wie Wärme auszustrahlen und sie anzusehen. „Ich möchte nur, dass du dich bei mir wohl fühlst. Ich habe deinem Bruder versprochen auf dich aufzupassen und für dich zu sorgen und das werde ich tun.“


    „Aber wenn du meinem Bruder das Leben gerettet hast, dann schuldet doch wohl eher er dir etwas, als du ihm.“


    Seine Stimme war unendlich sanft. „Es geht hier nicht um Schuld. Ich mache das freiwillig und weil…“


    „Ja?“


    „Weil ich mich allein gefühlt habe.“ Er grinste schief. „Ich habe mich auf Gesellschaft gefreut.“


    „Aber du hast doch sicher Freunde?“


    „Sieh mich an. Die Leute hier in den Dörfern fürchten sich vor mir. Sie halten mich für ein Monster. Hier auf dem Land sind sie alle noch schrecklich abergläubisch.“


    „Warum bist du dann nie in die Stadt gezogen?“


    „Glaubst du da würde ich mich wohler fühlen?“


    „Vielleicht. Wenn das alles vorbei ist, solltest du uns in London besuchen.“


    Er sagte nichts dazu. Er schien das gar nicht in Erwägung zu ziehen. Er berührte sanft mit einer Hand ihre Wange. „Darf ich?“


    Sie musste tief Luft holen. „Ja.“ Sie hatte das Gefühl, dass ihre Stimme kaum zu hören war. Er berührte mit beiden Händen ihr Gesicht. Strich sanft ihre Konturen nach, ihre Lippen. Sie glaubte, dass ihr Herz in ihrer Brust zersprang und Hitze bereitete sich in ihrem Körper aus. Sie starrte auf seine Lippen, die ihr auf einmal wieder so sinnlich vorkamen und von denen sie einfach den Blick nicht mehr abwenden konnte. Sie musste mehr Abstand zwischen sie beide bringen, aber wie? Er war noch mit seiner „Betrachtung“ beschäftigt. „Alles in Ordnung?“


    Sie sah wieder in die weißen Augen. Wie konnte er sie besorgt ansehen? Aber seine Mimik und seine Augen spiegelten das wider.


    „Alles bestens.“ Das war ja wohl glatt gelogen.


    Er lächelte. „Soll ich dich loslassen?“


    Nein! Nein! Nein! Nie wieder. „Vielleicht…“


    Langsam nahm er die Hände herunter, blieb aber vor ihr sitzen. „Martha hat Recht, du bist wunderschön.“


    Sie hörte Lumen und Umbra leise schnaufen. Irgendwo schien ein Nachtvogel ein Lied anzustimmen und die Wellen rauschten. Der perfekte Moment um einen Mann zu küssen, den man nicht kannte. Entsetzt über ihren eigenen Gedanken rief sie sich in Erinnerung, dass sich so was nicht schickte und außerdem, was wusste sie schon von ihm, außer dass er eigenartig war. Dennoch starrte sie auf seine Lippen. Gut dass er das nicht sehen konnte. Aber je länger sie starrte, desto stärker nahm ein Feuer von ihr Besitz, das sich schmerzhaft in ihrem Inneren ausbreitete. Sie spürte seinen Atem, er kam näher und dann tat er es. Er küsste sie. Etwas in ihr explodierte. Sie schlang die Arme um ihn, hörte ganz entfernt ihr eigenes Stöhnen und wunderte sich darüber. Wärme umfing sie, seine starken Arme zogen sie noch näher zu sich heran. Der Kuss war sanft, doch dann wurde er leidenschaftlicher und alles um sie herum versank in einem Meer aus Farben. Sie öffnete verzweifelt die Augen, weil sie die Schönheit der Farben vor ihrem inneren Auge kaum ertragen konnte. Ebenso wenig wie die Empfindungen, die Sehnsucht, die sie zu verschlingen schien. Auch er hatte seine Augen geöffnet. Es traf sie wie ein Schock. Seine Augen, sie waren nicht mehr weiß, sie waren blau. Da war eine Pupille, die in wunderschönem hellblau erstrahlte.

    “Alles in Ordnung?“ fragte er sanft ohne sie dabei loszulassen.


    Sie konnte nichts sagen, sie starrte ihn einfach nur an. Wie war das möglich? Aus den Augenwinkeln glaubte sie graue Schatten wahrzunehmen. Noch mehr Wärme umfing sie und dann wurde die Welt um sie herum unendlich dunkel.


     


    Aileen erwachte und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Doch dann kam langsam die Erinnerung an die letzte Nacht zurück. Tyrone hatte sie geküsst. Aber warum lag sie jetzt in ihrem Bett? Was war nach dem Kuss passiert? Sie konnte sich an nichts erinnern. Sie mussten doch zurück geritten sein. Sie setzte sich auf und griff nach der Taschenuhr. 16:00 Uhr also noch Nachmittag. Sie stand auf und zog die Vorhänge zurück. Es war helllichter Tag. Ein sehr schöner, sonniger Tag. Der Himmel war strahlend blau. Was sie mit einem Schlag wieder daran erinnerte, dass die weißen leeren Augen von Tyrone während ihres Kusses blau aufgeleuchtet hatten. Wurde sie langsam verrückt? Wo hatte ihr Bruder sie nur hingebracht? Sie hätte Tyrone nicht küssen dürfen. Was dachte er jetzt von ihr? Energisch putzte sie sich die Zähne und bürstete sich die Haare. Es war Tyrone gewesen, der sie geküsst hatte. Sie hatte sich für nichts zu schämen. Außerdem war er ihr heute ja wohl ein paar Erklärungen schuldig. Blind! Er war nicht blind. Niemals. Wahrscheinlich waren gestern beim Küssen seine weißen Kontaktlinsen verrutscht, oder raus gefallen oder was auch immer. Er musste ihr heute dringend ein paar Antworten geben. Sie war versucht sich wieder etwas Schönes aus dem Kleiderschrank herauszuholen, nahm aber lieber eine Bluse und einen alten Rock aus ihrem Fundus. So lange sie nicht wusste, was hier gespielt wurde, würde sie seine Geschenke nicht annehmen. Während sie sich ankleidete, dachte sie an ihren Bruder. Der D-Day rückte immer näher. Wie es ihm wohl ging? Ob er Gelegenheit hatte, ihr zu schreiben? Aber würde die Post überhaupt bis zu dieser Burg vordringen? Aber irgendwie musste ihr Bruder sich ja mit Tyrone verständigt haben um sie hier abzuliefern. Das war auch eine der dringenden Fragen, die ihr Tyrone heute zu beantworten hatte. Woher kannte er ihren Bruder. Diese wage Aussage mit der Lebensrettung reichte nicht. Sie verließ ihr Zimmer. Tyrone hatte betont, dass sie alle tagsüber schliefen. Da hatte sie also genug Zeit sich umzusehen. Sie wusste wie sie in den Rittersaal, den Speisesaal und in die Küche kam. Aber da wollte sie jetzt nicht hin. Sie ging den Weg, den sie mit Aron gekommen an ihrem ersten Abend war. Sie brauchte dringend frische Luft. Ohne sich zu verlaufen, was sie mächtig stolz machte, schaffte sie es bis nach draußen zum Tor, wo sie vor zwei Tagen hineingekommen war. Sie befand sich noch auf einer der Stufen, als sie unten einen Mann erblickte. Er war dabei Kisten in den Hof zu tragen. Aileen ging die letzten Stufen herunter: „Hallo.“


    Dem Mann wäre fast eine der Kisten aus den Händen gefallen. Für einen Moment starrte er sie an. Dann nickte er ihr hastig zu und ging rückwärts zurück zu seinem Wagen.


    „Kann ich Ihnen helfen?“


    Der Mann drehte sich überrascht um und presste sich an den Wagen. Es sah fast so aus, als hätte er Angst vor ihr.


    „Nur noch eine Kiste.“


    Aileen konnte ihn kaum verstehen, so atemlos hatte er geantwortet. Sie trat einen Schritt zur Seite und er nahm die letzte Kiste mit zitternden Armen aus seinem Wagen.


    „Mein Name ist Aileen. Ich bin vorübergehend hier untergebracht. Wegen des Krieges. Mein Bruder wollte, dass ich in Sicherheit bin.“ Sie wusste selbst nicht, warum sie dem Mann das erzählte, aber sie freute sich endlich wieder einen normalen Menschen zu sehen. Jetzt war ihr auch klar, woher die ganzen Vorräte kamen. Der Mann hastete an ihr vorbei und stellte die letzte Kiste ab.


    „Müssen Sie die Sachen noch rein tragen?“


    „Nein!“ entsetzt hatte er die Augen aufgerissen.


    „Was ist mit ihrer Bezahlung? Soll ich Martha Bescheid sagen?“


    „Nein!“ Rückwärts stolperte er davon. „Es ist alles bezahlt.“ Er stieß mit dem Rücken an seinen Wagen. Hatte er etwa Angst vor ihr? Hatte sie irgendeinen Ausschlag im Gesicht? Er rannte um den Wagen herum und brauchte mehrere Versuche um die Türe aufzubekommen.


    „Warten Sie doch, vielleicht können wir einen Kaffee zusammen trinken.“ Der Versuch den Mann länger hier zu behalten und vielleicht ein paar Informationen über Tyrone zu bekommen schlug gänzlich fehl. Aileen konnte nur dem davon brausenden Wagen hinterher sehen. Wovor hatte er solche Angst gehabt? Sie hatte mit Sicherheit keinen Ausschlag, aber er hatte ja förmlich so getan, als habe sie eine ansteckende Krankheit. Sie hörte Schritte hinter sich.


    „Mädchen, was tust du hier draußen?“


    Martha schien nicht begeistert zu sein sie hier zu sehen. „Ich wollte den schönen sonnigen Tag genießen und da habe ich diesen Lebensmittelhändler getroffen.“ Zumindest vermutete sie, dass der Mann ein Händler war.


    „Das wird der Fürst nicht gerne sehen, dass du dich hier draußen aufhältst. Du könntest dich hier verlaufen.“


    Aileen sah Martha an. Die Stimme der älteren Frau hatte sich wirklich besorgt angehört, dennoch spürte Aileen Wut und Misstrauen in sich aufsteigen. „Ich bin doch keine Gefangene hier.“


    „Natürlich nicht.“


    Erstaunt sah Aileen mit welcher Leichtigkeit Martha sich die erste Kiste vor den Bauch stemmte und die Treppen leichtfüßig hinaufging. Sie wollte ihr helfen und ebenfalls eine Kiste nehmen. Aber die Dinger waren sperrig und schwer. Sie bezweifelte, dass sie die allein die Treppen hoch bekam. Wahrscheinlich war in der Kiste von Martha etwas Leichtes gewesen, also wartete sie um der Haushälterin gleich behilflich zu sein. Die restlichen Kisten mussten sie dann wohl zu zweit tragen.


    Aileen wäre fast hinten rüber gekippt, als Martha auch die nächste Kiste mit Leichtigkeit selber stemmte. Noch einmal versuchte sie sich an einer der Kisten. Keine Chance. Jetzt wurde sie endgültig verrückt. Hysterie stieg in ihr auf. Sie sah die weißen und dann die blauen Augen von Tyrone vor sich, sah den Blick des Händlers und hätte fast angefangen zu schreien, wenn Aron nicht die Treppe herunter gekommen wäre. Auch er schnappte sich eine der Kisten und Aileen zwang sich langsam ein und aus zu atmen. Als Martha die Treppe erneut herunter kam, hatte sie sich wieder einigermaßen in Griff. „Ich will zu Tyrone.“


    „Der Fürst schläft noch, da musst du dich noch ein wenig gedulden. Komm mit ich mache dir einen schönen Tee.“


    „Ich will keinen Tee. Ich muss sofort mit ihm sprechen.“ Dieser Fürst, Graf oder was auch immer er sein mochte, hatte ihr erstmal einiges zu erklären.


    „Was ist denn los, mein Kind?“


    „Ich bin nicht ihr Kind.“ Im nächsten Moment tat ihr der kleine Ausbruch wieder leid. Martha war freundlich zu ihr. Sie meinte es ja nur gut. Leider war ihr Geduldsfaden soeben gerissen. „Ich gehe spazieren, ich bin in einer oder zwei Stunden wieder da. Bis dahin wird der gnädige Herr ja wohl aufgestanden sein.“


    Sie drehte sich einfach um und stapfte aus dem Innenhof. Sie hatte keine Ahnung, wo sie hingehen wollte, aber das war auch egal. Sie ignorierte auch das Knurren ihres Magens und vor allen Dingen Marthas Rufe hinter ihr.
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    „Du hättest sie aufhalten müssen. Tagsüber ist es zu gefährlich für sie.“ Tyrone war krank vor Sorge. Fast hätte er Martha angeschrieen, aber die stand so zerknirscht vor ihm, dass er es nicht übers Herz brachte. Seine Augen leuchteten noch leicht blau und er konnte Martha sehen. Nicht so klar wie gestern, als er Aileen geküsst hatte und es passiert war. Es ließ wieder nach.


    „Soll ich Aron losschicken?“


    Einen Moment lang, dachte er ernsthaft darüber nach, entschied sich aber dagegen. „Er kann sich doch nicht mir ihr verständigen und wenn irgendwas sie verstört hat, dann sollte ich lieber selbst gehen.“


    „Du musst vorher jagen.“


    Sie hatte Recht. Er sollte ihr besser nicht hungrig gegenüber treten, denn dann würde er für nichts garantieren können. „Es ist noch nicht dunkel genug.“ Wie er das hasste. So eingeschränkt zu sein. Eingeschränkt durch dieses verdammte Tageslicht. Es machte ihn müde und am Tag gab es keine Schatten. Zumindest nicht die, auf die es ankam. Es blieb ihm nur, noch ein oder zwei Stunden zu warten und zu hoffen, dass ihr nichts passierte.
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    Aileen hatte keine Ahnung wie lange sie schon planlos durch die Gegend lief. Erschwerend kam hinzu, dass sie auch keine Ahnung hatte, wo sie war. Selbst wenn sie zur Burg zurück gewollt hätte, sie hätte nicht gewusst, wo sie lang laufen musste. So ein riesiges Ungetüm hätte sie doch eigentlich auch aus der Ferne sehen müssen. So wie einen Leuchtturm, aber da war nichts um sie herum. Sie hörte auch kein Wasser mehr. Also hatte sie sich von der Küste entfernt und war ins Landesinnere gelaufen. Sie benötigte irgendeinen Orientierungspunkt, aber die Sonne war untergegangen und die Sterne waren noch nicht da. Also musste es früher Abend sein. Der Zeitpunkt des Tages, in dem alles in der Schwebe lag. Zwielicht. Das hatte sie noch nie gemocht. Schon als Kind waren ihr entweder der helle Tag oder die dunkle Nacht lieber gewesen. Im Zwielicht hatte sie immer dazu geneigt Dinge zu sehen, die es nicht gab. Ihr Vater hatte sie immer aufgezogen. „Aileen sieht wieder Schatten im Zwielicht.“ Seit sie zu Tyrone gekommen war, schien sich diese kindliche Angewohnheit ständig irgendwo Schatten zu sehen, wieder zu vertiefen. Es hatte in ihrer Kindheit Zeiten gegeben, da war sie in der Dämmerung im Kleiderschrank verschwunden. Für sie waren die Schatten in ihrem Zimmer real gewesen. Sie hatte sie förmlich auf der Haut spüren können. Sie begann zu frösteln, obwohl es noch angenehm warm war. Sie strich sich mit der linken Hand über den rechten Arm. Er fühlte sich feucht und klamm an und als sie einen Blick auf ihren Arm riskierte, glaubte sie wieder einen dieser Schatten zu sehen. „Verdammt Aileen, du bist erwachsen. Benimm dich auch so.“ Aber diese Aufforderung an sich selbst, trug keine Früchte. Die Angst in ihrem Inneren wuchs an. Was hatte sie sich nur dabei gedacht einfach wegzulaufen? Mittlerweile taten ihr die Füße weh. Irgendwann musste doch mal eine menschliche Siedlung kommen. Der Lieferant musste doch irgendwoher gekommen sein. Was blieb ihr übrig als einfach weiter zu laufen. Vielleicht lief sie ja zufällig in die richtige Richtung. Die Dämmerung begann der Dunkelheit Platz zu machen. Sterne am Himmel gab es nicht. Der Himmel wurde von dunklen Wolken überschattet. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, wenn sich da ein Unwetter zusammenbraute. Sie lauschte in die Dunkelheit. Da war etwas, sie hörte gedämpfte Stimmen. Dann sah sie auch die ersten Lichter. Ihr Herz machte vor Freude einen Hüpfer. Da war eine menschliche Siedlung. Trotz der schmerzenden Füße beschleunigte sie ihre Schritte. Ein Dorf! Menschen, endlich! Sie atmete auf und rannte jetzt den kleinen Hügel hinunter, auf dem sie sich befand. Eines der Holzhäuser war hell erleuchtet. Ein altes Schild wehte im stärker werden Wind und gab ächzende Geräusche von sich. „Zur flammenden Nacht“. Na, das war doch mal ein viel versprechender Kneipenname. Innen war alles hell erleuchtet und um die zwölf Menschen saßen an Tischen und drei Männer standen an der Theke. Der Wirt füllte gerade Wein in Gläser. Alle starrten sie an, als sie den Raum betrat. Die Gespräche verstummten. Vollkommen normal, versuchte sie sich einzureden. Dies war ein kleines Dorf außerhalb der Zivilisation, sicher verirrten sich selten Fremde hier her. Die Kneipe war schlicht aber gemütlich eingerichtet. Bunte Vorhänge und Decken auf den Tischen gaben der tristen Holzeinrichtung ihre Gemütlichkeit. Aileen richtete sich gerade auf und ging zur Theke. „Guten Abend.“


    Der Wirt sah sie mit hoch gezogenen Augenbrauen an. Er musste uralt sein, dem faltigen Gesicht nach zu urteilen. Sie spürte die Blicke der anderen Gäste auf sich.


    „Ich habe mich verlaufen.“ Sie hätte gerne etwas zu trinken bestellt, sie war nach dem langen Marsch unglaublich durstig und hungrig war sie auch, aber sie hatte kein Geld dabei. Sie bekam immer noch keine Antwort. Das machte sie nervös. Wenn sie nervös war, begann sie zu plappern, dafür hätte sie sich schon oft selbst ohrfeigen können. Leider konnte sie es nicht verhindern. Außerdem war sie unendlich froh wieder auf Menschen gestoßen zu sein. „Ich bin jetzt seit Stunden durch die Gegend gelaufen. Hören Sie, es ist mir sehr peinlich Sie darum zu bitten, aber ich habe Durst. Ein Glas Wasser würde mir sehr helfen. Ich kann es nur leider nicht bezahlen. Ich…“


    Der Wirt unterbrach sie, indem er die Hand hob. Ohne etwas zu sagen, füllte er Wasser in ein Glas und stellte es vor sie hin. Die Menschen um sie herum, nahmen langsam wieder ihre Gespräche auf. Aileen stürzte das Wasser herunter. Noch nie hatte ihr die klare Flüssigkeit so gut geschmeckt. Ein zweites Glas landete vor ihr. „Ich weiß, dass das sehr viel verlangt ist, aber irgendwie muss ich wieder nach Hause kommen. Wissen Sie, ob es hier jemanden gibt, der mich zurückbringen kann. Ich lebe auf der Burg von Tyrone…“ Etwas klirrte, jemand hatte ein Glas fallen lassen. Die Gespräche waren schlagartig wieder verstummt. Der Mann, der neben ihr an der Theke gestanden hatte und ein wenig näher gekommen war, rückte von ihr ab, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Der Wirt, der bisher noch kein Wort gesagt hatte, winkte jemanden hinter ihr heran. Aileen spürte, dass jemand jetzt ganz nah hinter ihr stand. Irgendwas stimmte hier nicht. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und der Mann hinter ihr kam noch näher. Sein Atem in ihrem Nacken hinterließ eine heiße Spur. Sie fasste all ihren Mut zusammen, drehte sich um und wollte den Typen von sich stoßen. Sie erstarrte in der Bewegung. Er war leichenblass. Er hatte rote Augen und ein grauer Nebel umgab ihn. Schatten. Sie musste dehydriert sein. Er grinste und entblößte riesige Fangzähne. Aileen schrie. Von hinten wurde sie gepackt, der Wirt schwebte auf einmal über ihr. Er packte sie und legte sie auf die Theke. Ihn umgaben ebenfalls diese grauen Schatten. Die Menschen grölten um sie herum. Der Mann mit den roten Augen stieß den Wirt zur Seite und beugte sich über sie. Der Wirt schien sie noch an den Füßen festzuhalten und jemand anders drückte von hinten ihre Arme auf die Theke. Sie hatte keine Chance sich zu bewegen. Die Fangzähne kamen ihrem Hals bedenklich nah, doch dann hielt der Rotäugige inne. Er schnupperte. Seine Augen verengten sich. Dann fing er an zu lachen. Als er sich wieder beruhigt hatte, sprach er die Menschen im Raum an. „Er hat sie gefunden! Ich kann es riechen!“ Dann fing er wieder an zu lachen. Er brauchte einige Zeit, bis er wieder sprechen konnte. „Sie ist es. Mein Bruder war so nah an seinem Ziel und dieses Dummerchen kommt hier her!“ Mit dem Dummerchen war wohl sie selbst gemeint, aber der Rest blieb ihr ein Rätsel. War Tyrone der Bruder dieses Monsters? Sie war doch nur zufällig bei ihm gelandet, er hatte sie nicht gefunden. Aber so wie es aussah, war es egal, denn die Leute begannen etwas in einem furcht einflößenden Sing Sang zu skandieren: „Reißt ihr das Herz heraus!“
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    Tyrone ließ den Hirsch fallen. Dieses verdammte Tierblut konnte ihn immer nur für ein paar Stunden sättigen. Deswegen war er tagsüber so gut wie tot. Hätte er Jagd auf  Menschen gemacht, dann wäre er stark genug gewesen auch am Tag auf Aileen aufzupassen. Es kostete einfach zuviel Kraft der Hüter zu sein. All die Seelen der Toten, die als Schatten auf dieser Erde wandelten in Schach zu halten. Er fluchte leise und rieb sich die Blutspuren vom Mund. Wenn alles so passiert wäre, wie die Vorhersehung es bestimmt hatte, dann wäre auch das nicht nötig gewesen. Aber sein verdammter Bruder hatte ja aus der Reihe tanzen müssen. Er war nicht stark genug seinen Bruder zu besiegen. Nicht wenn er weiter von Tierblut lebte. Aber er würde sich nicht an den Menschen vergreifen. Niemals. Vielleicht würde jetzt alles gut werden, denn er hatte Aileen gefunden. Sie war der Schlüssel. Aileen. Er sah sie förmlich vor sich und dann traf es ihn wie ein elektrischer Schlag. Sie war in Schwierigkeiten. Er spürte ihre Angst. Ihre Todesangst. Ihr musste etwas zugestoßen sein. Verdammt, er hatte es kommen sehen. Warum hatte er sie nicht eingesperrt? Er war einfach zu gut für diese Welt. Weiter fluchend erhob er sich. Er hatte eine Ahnung, wo sie gelandet sein konnte. Dann sollte es eben so sein. Nach tausend Jahren würde er seinem Bruder wieder gegenübertreten. Würde er rechtzeitig da sein und war er stark genug für diese Konfrontation?
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    Sie hatte den Krieg bisher überlebt und jetzt sollte sie in dieser Kneipe sterben. Sie starrte auf die Hand die sich ihrer Brust, ihrem Herzen näherte. Die Finger hatten sich zu Klauen mit messerscharfen Nägeln transformiert. Was war das bloß für ein Wesen? Wenn er Tyrones Bruder war, war Tyrone dann auch so ein Monster? Hatte er auch vorgehabt ihr das Herz herauszureißen? In gewisser Weise hatte er es bereits getan. Der Kuss war ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Auf ihrem langen Fußmarsch hatte sie sich eingestehen müssen, dass er trotz der Geheimnisse, die ihn umgaben unglaublich anziehend auf sie gewirkt hatte. Sie war dabei gewesen sich in ein Monster zu verlieben! Es würde passieren. Die Klauen kamen näher. Sie hielt die Luft an. Der Stoff ihrer Bluse wurde zerrissen. Ein Fetzen hing an seinen Krallen. Er warf ihn in die Luft und die Menschen oder was auch immer sie sein mochten, fingen das Stückchen Stoff auf und schrieen vor Begeisterung. Ihr BH fiel den Krallen ebenfalls zum Opfer. Sie lag mit nackten Brüsten auf der Theke. Sie wollte die Augen schließen, konnte es aber nicht. Angewidert, voller Angst, aber auch fasziniert starrte sie auf das Wesen mit den roten Augen. Er sah im Grunde aus wie ein blasser Mensch mit roten Augen und einer Klauenhand. Wenn sie genau hin sah, dann hatte er tatsächlich Ähnlichkeit mit Tyrone. Er war eine hässliche Version von Tyrone. Der Mund etwas schmaler und die Nase länger. Die Grausamkeit seiner Seele war ihm ins Gesicht geschrieben. Tyrone hatte trotz der hellen Augäpfel schön und gut gewirkt. Es brachte ihr nichts darüber nachzudenken. Hatte sie eine Chance sich zu befreien? Die Panik ließ logisches Denken nicht mehr zu. „Warum?“ Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie das wirklich wissen.


    Er schien einen Moment zu überlegen. „Na schön, dann will ich dich nicht dumm sterben lassen.“ Er trat einen Schritt zurück. „Alles begann vor ungefähr 1200 Jahren.“


     


    Irland um 700 nach unserer Zeitrechnung


     


    Zu dieser Zeit war das Reich der Geister ein realer Bestandteil der Erde. Im Reich der Geister finden sich manche Menschen nach ihrem Tod wieder. Ein Mensch stirbt und die Seele fährt in den Himmel auf, wenn er gut war. Bei einem schlechten Menschen landet die Seele in der Hölle. Es gibt Menschen, die so böse sind, dass selbst die Hölle sie nicht will. Sie sind dazu verdammt als Schatten über die Erde zu wandeln. Da die Schatten sich von der Angst der Menschen ernähren, versuchen sie sie zu Tode zu ängstigen. Dann können sie deren Seele behalten und gewinnen neue Schatten dazu. Um dies zu verhindern wurden die Schatten ins Geisterreich verbannt. Vor 1200 Jahren war das Geisterreich noch eine Insel in der irischen See vor der Küste von Pembrokshire. Viele Jahre lang herrschte Oberon ein zwergenwüchsiger Mann über dieses Reich. Er war ein guter und gerechter Herrscher, aber er war einsam. Aufgrund seiner hässlichen Gestalt fand er weder in der Geisterwelt noch in der Menschenwelt eine Gefährtin. Er schloss einen Pakt mit dem Fürst der Finsternis. Der Fürst auch als Teufel, Luzifer, Satan oder als der berühmteste unter den gefallenen Engeln bekannt, versprach Oberon eine Frau. Oberon sollte ihm als Gegenleistung seine Söhne überlassen. Oberon war so einsam, dass er den Pakt mit seinem Blut besiegelte. Tasmania trat in sein Leben. Eine der schönsten weiblichen Engelsgestalten, die aber leider eine enge Freundin des Teufels war. Sie gebar zwei Söhne innerhalb von zwei Jahren. Zalan und Tyrone. Oberon liebte seine Söhne und wollte sie nicht hergeben. Ihm wurde klar, dass Tasmania ihn nicht liebte, dass sie seinen Samen benötigt hatte um diese Kinder zu zeugen. Denn laut der Legende kann nur der König der Geisterwelt Nachkommen zeugen, die Himmel und Hölle regieren können. Oberon wollte nicht zulassen, dass der Teufel seine Söhne benutzte um Gott aus dem Himmel zu vertreiben. Er versuchte alles, aber in Zalan steckte die Grausamkeit und das Böse der Mutter. Oberon tötete Tasmania und glaubte so, den Pakt mit dem Teufel brechen zu können. Dies war ein Irrglaube. Was blieb ihm noch? Nur der Tod seiner Söhne. Das brachte er einfach nicht übers Herz auch dann nicht, als Zalan begann die Schatten aus dem Geisterreich zu befreien. Ein weiterer Fehler von Oberon, der kurz darauf von seinem Sohn Zalan enthauptet wurde. Tyrone versuchte noch seinem Vater das Leben zu retten, aber Zalan blendete ihn. Der Teufel, Zalan und die Schattenarmee fielen in den Himmel ein und nach einer beispiellosen Schlacht siegten die Engel. Der Teufel wurde zurück in die Hölle verbannt. Das Geisterreich aufgelöst und in eine Parallelwelt verbannt. Die Schatten blieben auf der Erde. Tyrone wurde zu ihrem Fürsten ernannt. Aber auch er wurde wie sein Bruder zu einem schattenhaften Halbwesen, das sich von Blut ernähren sollte um von den Menschen gefürchtet zu werden und ein Leben in Einsamkeit zu fristen. Nur das Licht würde sie beide retten können und zu Menschen machen und Tyrone endlich von der Aufgabe befreien, die Schatten in Schach halten zu müssen.


     


     


     


    „Ich habe nicht vor ein Mensch zu werden.“ Zalans rote Augen glühten. „Ein jämmerlicher sterblicher Mensch. Wer will das schon, außer vielleicht mein verweichlichter Bruder, der die Macht eines Schattenwesens nie zu schätzen gewusst hat.“


    Aileen fiel es nicht schwer diese Geschichte zu glauben. Sie hatte den Beweis vor Augen. Die Hand wurde wieder zu einer Klaue. „Bin ich… das Licht?“ Das war das Einzige an dieser Geschichte, das sie nicht glauben konnte.


    „Ja, bist du.“


    Ein kleiner Schrei entfuhr aus ihrer Kehle. Die Antwort war aus Türrichtung gekommen. Dort stand Tyrone. Wenn sie jetzt genau hinsah, war auch er von diesen Schatten umgeben, aber sie waren heller. Er war größer als Zalan. Seine Augen leuchteten wieder weiß, aber sie ruhten auf ihr. Er lächelte. Ihr Herz begann wild zu schlagen. Er war gekommen um sie zu retten. Aber im nächsten Moment wurde ihr klar, dass es nicht um sie ging. Das hier war kein romantischer Rettungsversuch, weil er sie „ach so sehr liebte“. Er wollte sich selbst retten und dazu brauchte er sie. Auch egal. Hauptsache Zalan riss ihr nicht das Herz heraus. Zalan stieß einen Wutschrei aus, der ihr durch Mark und Bein ging. Doch dann umspielte ein böses Lächeln seine Lippen. „Tyrone. Wir haben uns lange nicht gesehen.“


    Tyrone sagte nichts. Er wirkte auch nicht beunruhigt, als die restlichen Gäste der Kneipe sich um Zalan positionierten. Wie wollte er allein gegen alle kämpfen? Das war unmöglich. Aileens Hoffnung auf Rettung sank.


    „Ziemlich dumm von dir allein herzukommen. Aber deine beiden Untergebenen hätten dir auch nichts genützt.“ Zalan lachte. „Schon traurig, wenn man nur zwei alte Menschen zu Schattenwesen macht. Das hilft nicht viel, nicht wahr?“


    Er redete also über Martha und Aron. Die beiden waren also Menschen gewesen und Tyrone hatte sie zu Schattenwesen gemacht. Warum hatten sie dann nicht wie Schatten ausgesehen? Aber was wusste sie schon. Waren die Menschen hier im Raum nun Menschen oder etwas anderes?


    „Du bist ein Feigling, Zalan. Versteckst dich hinter den Menschen hier. Du weißt genau, dass sie gegen mich nichts ausrichten können. Du wirst dich mir allein stellen müssen.“


    Das beantwortete zumindest Aileens Frage nach den Personen im Raum. „Aber mir gehören ihre Schatten. Ich denke, dass sie schon etwas gegen dich ausrichten können.“


    Wie auf einen unsichtbaren Befehl hin erstarrten die Menschen im Raum und Aileen beobachtete entsetzt, wie sich die Schatten von ihnen lösten und auf Tyrone zugingen. Zalan betrachtete seelenruhig die Krallen an seiner Klauenhand. Tyrone blieb einfach stehen. Ob er nicht sehen konnte, dass die Schatten sich auf ihn zu bewegten? Aileen wollte ihn warnen, aber Zalan schien das zu ahnen. Die Klauenhand legte sich über ihren Mund und die Krallen schnitten ihr tief ins Fleisch direkt neben ihrem Ohr. Tyrone schien ihr Blut zu wittern. Seine Augen leuchteten einen Moment rot auf. „Lass sie los.“


    „Ihr Blut duftet köstlich, nicht wahr.“ Die einschmeichelnde Stimme von Zalan verursachte ein Zittern, das durch ihren Körper ging. Die Angst wurde langsam wieder zur Panik. „Dieses Tierblut ist doch nichts, oder? Wenn ich mit dir fertig bin, werde ich mich dieser Delikatesse widmen und ihr Herz genüsslich verspeisen.“ Aileen hatte keinen Zweifel daran, dass Zalan diese Drohung wahr machen würde. Es bedurfte schon eines Wunders um dies zu verhindern. Die Schatten umspielten Tyrone, so dass sie ihn kaum noch sehen konnte. Würden sie ihn einfach verschlingen?


     


     


                                                                                        *


     


     


    Tyrone fühlte wie die Schatten der Menschen versuchten ihn auszusaugen. Ihm sämtliche Kraft zu rauben. Er roch Aileens Blut, das unglaublich verlockend war. Nicht nur, weil er seit Ewigkeiten kein stärkendes Menschenblut mehr zu sich genommen hatte, sondern auch weil ihr Duft etwas tief in seinem Inneren auslöste. Ein Licht ging von ihr aus und ermöglichte ihm wieder seine Umgebung wahrzunehmen. Unbändige Wut und Angst um sie mischten sich mit seinem Hunger. Das war gut. Wenn es ihm gelang diesen Hunger umzuleiten, dann hatte er eine Chance. Er würde etwas tun müssen, das er niemals wieder hatte tun wollen. Aber um Aileen zu retten blieb ihm nichts Anderes übrig. Das würde aber auch bedeuten, dass sie für ihn für immer verloren sein würde. Wenn er aber so ihr Leben retten konnte, dann war es das Wert. Er liebte sie. Nicht weil sie das Licht war, sondern weil sie Aileen war. Dieser Gedanke ließ ihn aus seiner Erstarrung hochfahren. Er sammelte sich, holte alle Kraft aus seinem Körper. Er trank kein Menschenblut, er konnte sich die Schatten der Menschen nicht gefügig machen so wie Zalan. Er tötete auch nicht um neue Schattenwesen zu erschaffen. Das hatte er nur zweimal getan. Martha und Aron. Aber sie hatten sich ihm freiwillig angeschlossen. Aron war im ersten Weltkrieg gefoltert worden und halb tot gewesen. Er hatte mit letzter Kraft Tyrone um Hilfe gebeten, er hatte nicht sterben wollen. Martha hatte im Mittelalter ihre Tochter verloren, die als Hexe verbrannt worden war. Er hatte sie gefunden, als sie sich selbst töten wollte. Eine Zeit lang hatte er sie im Schloss beherbergt. Sie hatte sich erholt und als sie älter und gebrechlicher wurde, hatte sie zugestimmt sich von ihm verwandeln zu lassen. Tyrone wusste, dass er nicht die Mittel hatte, die Zalan zur Verfügung standen. Aber er war immer noch der Schattenfürst und ganz so machtlos wie Zalan glaubte, war er nicht.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Aileen rannen Tränen über die Wange. Es sah so aus, als würden die Schatten Erfolg haben. Tyrone schien wie erstarrt. Irgendetwas taten sie um ihm das Leben auszusaugen. Panisch versuchte sie der Klaue zu entkommen. Erreichte damit aber nur, dass die Krallen sich noch tiefer in ihre Haut ritzten. Zalan hielt sie mit seinem Körpergewicht auf der Theke und betrachtete das grausame Schauspiel. Warum hatte sie solche Angst um Tyrone? Seine Rettungsaktion war nicht selbstlos. Er war ein ebenso grausames Monster wie sein Bruder, oder nicht? Ihre Tränen wurden mehr. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie keine Angst mehr um sich hatte, sondern um ihn. Warum war er hergekommen, wenn er doch gewusst hatte, dass es aussichtslos war. Er sollte nicht für sie sterben. Auch wenn er sie nicht liebte, sondern nur an ihrem angeblichen Licht interessiert war. Sie liebte ihn. Sie erinnerte sich an den Kuss. Es war das Schönste und Wundervollste, was sie je an Empfindungen erlebt hatte. Vielleicht bedeutete sie ihm doch etwas. Ja, sie liebte ihn. In dem Moment, als sie es vor sich selbst zugab und es mit Bestimmtheit wusste, da passierte etwas. Unglaubliche Hitze floss durch ihren Körper. Hatte Zalan etwas an den Krallen, das ihr Blut vergiftete? Sie hatte das Gefühl in Flammen zu stehen und riss die Augen weit auf. Sie wollte nicht ohnmächtig werden. Sie suchte Tyrone im Gewirr der Schatten und bemerkte, dass sich etwas verändert hatte. Da waren noch mehr Schatten. Sie schienen jetzt gegeneinander zu kämpfen. Tyrone schien auch eine kleine Armee mitgebracht zu haben. Aber seine Armee schien aus den Schatten von Tieren zu bestehen. Da waren zwei mächtige Hirsche, ein Wolf, einen Raubvogel erkannte sie ebenfalls. Die anderen waren nicht in ihrer Gestalt auszumachen, weil sie mit den anderen Schatten ein Knäuel bildeten. Tyrone trat aus diesem Gewirr heraus und das erste, was ihr auffiel waren seine Augen. Sie waren nicht mehr weiß. Sie waren blau. Sie leuchteten und er lächelte. Seine Lippen formten ein lautloses „Ich liebe dich auch.“ Woher wusste er, dass sie genau das eben herausgefunden hatte? Es war hell. Unglaublich hell und dann hörte sie Zalan schreien. Er wich vor ihr zurück. Er hatte sich verbrannt. Aileen sah keuchend an sich herab. Sie leuchtete und strahlte eine unglaubliche Hitze aus. Verbrannte sie? Nein, sie fühlte sich gut. Sie war das Licht. Es stimmte. Sie war für Tyrone bestimmt. Und wenn sie nicht alles täuschte, dann hatte sie ihm auch das Augenlicht wieder gegeben. Zalan starrte ungläubig auf seine Klauenhand. Sie schrumpelte ein und zum Vorschein kam eine normale Menschenhand mit schweren Verbrennungen. „Das kann nicht sein.“ Keuchte er.


    Tyrone stürzte sich mit einem animalischen Schrei auf ihn.


     


    Was dann geschah, ging zu schnell für Aileens Augen. Sie fühlte nur die Angst. Die Angst um Tyrone. Wenn er schwächer war, als sein Bruder, dann würde dieser Kampf tödlich für das Wesen, das sie liebte enden. Sie richtete sich auf und rutschte von der Theke. Die Schatten in der Ecke kämpften ebenfalls, aber es schien als würde Tyrones „Armee“ die Oberhand behalten. Nach und nach sackten die erstarrten Menschen in sich zusammen. Einer nach dem anderen. Sie überlegte fieberhaft, ob sie etwas tun konnte, aber sie wusste nicht was. Die Brüder waren aufeinander geprallt. Zalans verbrannte Hand war nutzlos, aber die andere hatte sich nun zu einer Klauenhand geformt. Er versuchte damit Tyrone aufzuschlitzen. Beide hatten auf einmal mächtige Fangzähne, die es ihnen unmöglich machten den Mund zu schließen. Sie hätte angewidert sein müssen, aber das war sie nicht. Tyrone war wunderschön. Groß, blass mit den schwarzen Haaren und den wunderschönen blauen Augen umgab ihn ein Leuchten. Dieses Leuchten rüttelte sie wach. Vielleicht konnte sie ihm etwas Kraft geben. Eben hatte sie fast in Flammen gestanden, einfach so. aber vielleicht konnte sie es steuern. Sie konzentrierte sich auf Tyrone. Konzentrierte sich auf ihre Liebe zu ihm. Wieder durchflutete sie Wärme, die zu Hitze wurde. Aber was sollte sie mit dieser Hitze anfangen, wenn Zalan sie nicht berührte. Eine Idee formte sich in ihrem Kopf. Sie schaltete alle anderen Gedanken aus. Konzentrierte sich auf die Hitze und versuchte sie in ihre rechte Hand zu lenken. Angestrengt stand sie da und spürte tatsächlich wie alles in ihren Arm bis hinunter zu ihrer Hand floss. Sie streckte den Arm von sich und beobachtete staunend wie nur noch ihre Hand aufleuchtete. Vor ihrem inneren Auge stellte sie sich vor, wie die Hitze zu einem flammenden Ball wurde und tatsächlich züngelten Flammen an ihren Fingerspitzen empor. Sie drehte die Handfläche nach oben und da war er. Ein Feuerball. Er war real. Sie umschloss ihn mit ihren Fingern und zielte.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Sein Bruder war stark. Tyrone brauchte alle Kraft um ihn daran zu hindern mit seiner Klauenhand sein Herz zu erreichen. Er musste ihn irgendwie außer Gefecht setzen. Aber er konnte keinen gezielten Schlag anbringen. „Hey Zalan!“


    Das war Aileens Stimme. Sie würde doch nicht so dumm sein, sich einzumischen? Den kurzen Moment, in dem er sich auf Aileens Stimme konzentriert hatte und unaufmerksam gewesen war, nutzte Zalan um sich mit seinem gesamten Körpergewicht auf ihn zu werfen. Tyrone wäre standhaft geblieben, wenn nicht ein zusammengesackter Mensch direkt hinter ihm auf dem Boden gelegen hätte. Er stolperte und verlor das Gleichgewicht. Zalan landete auf ihn. Die Klauenhand näherte sich seinem Hals. Tyrone packte das Handgelenk von Zalan. Die Spitze der Krallen berührte bereits seine Haut. Zalan war stark zu stark und er ließ sich auch nicht von einem Tritt mit dem Knie in den Magen ablenken. Die Klauenhand schloss sich um seinen Hals. Tyrone fühlte dass Blut aus seinem Hals sickerte. Irgendwas musste ihm einfallen. Seine Kehle wurde zugeschnürt. Verzweifelt versuchte er Zalans Körper von sich zu stemmen. Dann sah er das Licht. Aileen stand direkt neben ihnen. Zalans rote Augen starrten ihn hasserfüllt an. „Jetzt werdet ihr beide sterben.“


    „Nein.“ Tyrone rammte noch einmal sein Knie mit aller Wucht in Zalans Bauch. Der ließ ein klein wenig locker und dann weiteten sich seine roten Augen. Der Griff um Tyrones Hals wurde vollständig gelöst. Zalan versuchte aufzustehen. Griff an seinen Rücken, drehte sich um sich selbst und da sah Tyrone es. Sein Bruder brannte. Ein Loch war bereits in seinem Rücken. Kleine Flammen züngelten unaufhörlich und gruben sich tiefer in seinen Körper. Zalan schrie. Versuchte sich auf den Rücken zu rollen um die Flammen zu löschen, aber sie kamen bereits vorn an seinem Bauch wieder raus und fraßen sich nun nach oben und unten. Er rappelte sich auf und sah auf Aileen. Ihre Hand leuchtete noch und an den Fingerspitzen zogen sich langsam kleine Flammen in ihren Körper zurück. Ihre Haare waren zersaust, ihr Gesicht war gerötet und ihre Augen weit aufgerissen. Er hatte noch nie etwas Schöneres gesehen in seinem Leben. Eine Kriegerin. Seine Kriegerin des Lichts. Zalan stand in Flammen, er hatte aufgehört zu schreien und sich zu wehren. In wenigen Minuten würde er Asche sein. Er trat auf Aileen zu und wollte sie in die Arme schließen. Sie wich vor ihm zurück. „Hey. Es ist vorbei.“


    „Nein, nicht dass du dich an mir verbrennst.“


    Sein Herz hatte sich schmerzhaft zusammengezogen, als sie vor ihm zurückgewichen war. Aber sie hatte nur Angst um ihn. Erleichtert lächelte er sie an. „Vertrau mir.“ Er machte einen Schritt auf sie zu und schloss sie in seine Arme. Ihre Wärme durchflutete ihn. Aber noch war er ein Schattenwesen.


    „Was passiert mit ihm? Wird er jetzt zu einem dieser Schatten? Oder kommt er in die Hölle?“


    Tyrone sah auf ihr sorgenvolles Gesicht herab. „Nichts dergleichen. Wenn ein Mensch, ein Dämon, ein Engel oder was auch immer für ein Wesen, verbrennt, dann passiert nichts mit ihm. Das Wesen ist tot. Denn Seelen sind nicht wirklich unsterblich. Sie können verbrennen. Zalan ist endgültig tot.“


    „Gut.“ Sie nickte.


    „Danke.“ Er hielt sie ein Stück von sich fort. „Du hast mir das Leben gerettet.“


    „Was nur möglich war, weil du hergekommen bist, also hast du auch meines gerettet.“ Sie schmiegte sich wieder an ihn. Sie würde sich nicht mehr lange auf den Beinen halten können.


    „Was passiert nun?“ Sie deutete auf die Menschen.


    „Ich kann ihnen ihre Schatten zurückgeben. Sie sollten sich an nichts erinnern können, wenn ich es den Schatten befehle.“


    „Das kannst du?“


    „Du machst mich stark. Deine Liebe macht mich stark.“


    „Aber müsstest du laut Zalans Geschichte nicht jetzt ein Mensch sein?“


    „Dazu fehlt noch etwas.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Du bist erschöpft. Ich bringe dich zurück, du ruhst dich aus und dann reden wir über alles.“


    Ihren Kopf an seine Brust gebettet, murmelte sie nur: „Mmmh.“


    Er hob sie hoch und zum ersten Mal seit tausend Jahren erhob er sich ohne die Hilfe der Schatten in die Nacht und flog mit ihr zurück zur Burg.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Als Aileen erwachte, glaubte sie zuerst alles nur geträumt zu haben. Sie rieb sich die Augen, aber dann sah sie Tyrone an ihrem Bett sitzen. Seine wunderschönen blauen Augen ruhten auf ihr.


    „Ich habe das alles nicht geträumt?“


    „Nein.“


    Er hielt ihre Hand.


    „Du kannst wieder sehen.“


    „Ja, solange du mich liebst.“


    „Wie lange habe ich geschlafen?“


    „Ein paar Tage.“


    Sie fuhr hoch. „Was?“


    „Ich habe dir zwischendurch Suppe eingeflößt. Du warst mal halb wach.“


    „Daran kann ich mich nicht erinnern.“ Sein Lachen, löste ein Prickeln in ihrem Inneren aus und noch mehr die Berührung, als er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.


    „Welches Datum haben wir?“


    „Den 6. Juni, wieso?“


    Ein dumpfer Schmerz machte sich in ihr breit. D-Day. „Heute werden sie in die Normandie einfallen. Mein Bruder an vorderster Front.“ Tyrone stand auf. Aileen sah ihn alarmiert an. Sein Gesicht war auf einmal so ernst. „Was ist? Hast du Nachricht von meinem Bruder?“


    „Ich muss dir etwas sagen. Vielleicht wirst du mich danach nicht mehr lieben. Es ist ja sowieso ein Wunder, dass du ein Monster wie mich liebst.“ Er war zum Fenster gegangen. Sie fühlte sich zwar noch etwas schwach auf den Beinen, aber sie trat hinter ihn und strich ihm über den Rücken. Er schien es gar nicht zu bemerken. „Ich habe deinem Bruder nie das Leben gerettet. Ich habe nach dir gesucht. Irgendwann kam dein Bruder zu mir. Er kannte die Legende.“


    „Was? Aber woher?“


    „Seine Verlobte. Sie war mal hier. Sie kommt aus der Nähe. Aron dachte damals, sie sei das Licht. Als sie dich dann traf, war ihr klar, dass du die Auserwählte bist.“


    „Sie haben mir nie etwas gesagt.“


    Er lachte bitter. „Sie haben dich verkauft. Na ja, genau genommen dein Bruder. Seine Verlobte ist ja tot. Er hat sehr viel Geld von mir bekommen.“


    „Das ist nicht wahr.“


    „Ich habe keinen Grund dich anzulügen. Ich will nicht, dass unsere Beziehung, so fern du mich überhaupt willst, mit einer Lüge beginnt.“


    „Mein Bruder würde so etwas nicht tun.“


    „Du kannst es nachprüfen. Du musst nur seinen Vorgesetzten kontaktieren. Er ist nämlich abgehauen. Dafür wollte er das Geld.“


    „Um seine Fahnenflucht zu finanzieren?“ Aileen musste sich setzen. Sie ließ sich in einen der Sessel neben dem Fenster fallen. Tyrone kniete sich vor sie hin.


    „Wenn man es genau nimmt, habe ich ihm vielleicht doch das Leben gerettet.“


    Sie nickte. „Die Aktion ist ein Selbstmordkommando für die meisten Soldaten.“


    „Aber wohl die einzige Chance den Krieg zu gewinnen. Willst du nun seinen Vorgesetzten kontaktieren?“


    Sie überlegte einen Moment. „Nein.“ Sie konnte sowieso nicht mehr zurück in ihr altes Leben. Nach allem was passiert war, erschien es ihr fremd und leer. Vor ihr hockte der Mann, den sie liebte. „Wie geht es mit uns weiter?“


    „Du hörst dich an, als hättest du Angst.“ Er nahm sanft ihr Kinn in die Hand. Strich mit dem Daumen über ihre Lippen. „Ich werde ein Mensch werden. Das lässt sich nicht vermeiden.“


    Sie wunderte sich über sein Grinsen. „Was bedeutet das?“


    „Sobald wir miteinander schlafen, wird es passieren.“


    Ungläubig sah sie ihn an. Er grinste immer noch so unverschämt. Dennoch musste sie fragen. „Willst du das denn wirklich? Ein Mensch werden? Du wirst altern und sterben.“


    „Wenn ich das mit dir zusammen tun kann, dann ja.“ Er zog sie hoch und hielt sie in seinen Armen fest. Sie sah, dass sich aber Trauer in seine Augen schlich. „Nur Martha und Aron werden nicht mehr da sein. Sie sind Schattenwesen, die ich erschaffen habe. Sie müssen sterben, wenn ich ein Mensch werde.“


    „Oh mein Gott.“ Sie schlug die Hand vor den Mund.

    “Es ist in Ordnung. Sie waren so etwas wie Eltern für mich. Sie lieben mich und wollen, dass ich glücklich bin. Sie haben all die Jahre mit mir nach dir gesucht, damit ich ein Mensch werden kann. Sie sind darauf vorbereitet.“


    Eine Träne lief an ihrer Wange herunter. Warum hatte alles in diesem Leben einen Preis?


    „Was mit deiner Fähigkeit passiert, weiß ich nicht.“


    Aileen zuckte mit den Schultern, es war ihr egal. Alles, was sie wollte stand vor ihr. Tyrone.


    „Martha, Aron und ich wollten dich darum bitten, dass du heute Nacht mit uns allen ein Fest feierst.“ Er ließ sie los und sank dann auf seine Knie. „Und ich wollte dich bitten meine Frau zu werden. Heute Nacht.“


    Er zauberte ein Kästchen aus seiner Hosentasche. Aileen stockte der Atem. Ein weißgoldener Ring mit einem großen, hell leuchtenden Diamanten war in roten Samt eingebettet. Die letzten Sonnenstrahlen kitzelten den Stein und er schien das gesamte Zimmer in gleißendes Licht zu tauchen.


    „Ich liebe dich Tyrone. Ja, ich will heute Nacht deine Frau werden.“


    Er stand auf, streifte ihr den Ring über den Finger. Da war eine Träne in seinen blauen Augen.
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    Über tausend Jahre Dunkelheit nahm in dieser Nacht ihr Ende.
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    Wolfsblut



     


     


    „Oh nein!“ Katie starrte aus dem Fenster der Metro. Sie hatte schon wieder ihre Haltestelle verpasst. Sie war so vertieft gewesen in ihr Buch, dass sie nicht in „St.-Michel“ ausgestiegen war. Dort hätte sie in die Linie 10 umsteigen müssen um zum Bois de Bologne zu kommen. Sie würde also wieder mal zu spät in Paris-Longchamp eintreffen. Denn der Bus, der sie direkt in den Park und vor die Tore der Rennbahn brächte, wäre nun auch abgefahren. Sie arbeitete auf der Rennbahn am Totalisator. Ihr Boss musste ja sauer auf sie werden, wenn ihr Kassenhäuschen mal wieder zum ersten Rennen geschlossen bliebe. Hastig packte Katie ihre Tasche, stieg an der nächsten Station aus und lief auf die andere Seite des Tunnelsystems. Musste sie halt die nächste Bahn zurück nehmen. Warum war sie nur so eine Träumerin? Bücher waren alles für sie und hatte sie sich einmal in eine Geschichte vertieft, dann vergaß sie alles um sich herum. Leider führte das in letzter Zeit häufig zu Verspätungen an ihrem Arbeitsplatz. Zweimal hatte ihr Boss sie schon ermahnt. Sie strich sich die Haare aus der Stirn. Ihr Pony war eindeutig zu lang geworden. Sie musste daran denken in der kommenden Woche einen der zahlreichen Friseure in Paris aufzusuchen. Der Rest ihres schwarzen Haarschopfes benötigte auch dringend einen vernünftigen Haarschnitt, aber das fiel zum Glück nicht auf, denn sie hatte die langen schwarzen Wellen zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihr Buch vergrub sie vorsichtshalber tief in der Tasche, damit nun nichts mehr schief gehen konnte. Nervös stieg sie in die Metro. Irgendwie hatte sie heute ein ungutes Gefühl. Ob ihr Boss sie feuern würde? Aber sie hatte diese dumpfe Empfindung ja schon beim Aufstehen gespürt. Da hatte sie noch nicht ahnen können, dass sie mal wieder mit Verspätung auf der Arbeit einträfe. Oder doch? Sie schüttelte den Kopf, aber der Knoten in ihrem Magen ließ sich nicht abschütteln. Ganz im Gegenteil, je näher sie der Rennbahn kam, desto nervöser wurde sie. Wahrscheinlich steigerte sie sich nur unnötig in diese Empfindung hinein. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung. Warum verging eigentlich die Zeit so schnell, wenn man einen Termin einhalten musste? Sie musste lächeln, als sie darüber nachdachte, ob jemand in der Lage war an der „großen Uhr“ zu drehen. Wenn sie auf etwas sehnsüchtig wartete, dann krochen Minuten wie Stunden dahin. Nun schienen die Minuten nur Sekunden zu dauern. Sie schaute auf und der Mann ihr gegenüber lächelte ebenfalls. Sie erschrak. Die Pariser ignorierten sich in der Metro. Das war so üblich, jeder kümmerte sich um seinen eigenen Kram. Eigentlich sehr angenehm, so störte es auch niemanden, wenn jemand mitten auf dem Bahnsteig anfing zu singen oder tanzen. Katie bemerkte, dass sie selbst immer noch über ihre „Uhrvorstellung“ lächelte, also lag es an ihr, er versuchte wohl nur freundlich zu sein. Vielleicht war er aber auch ein Tourist, der die Gepflogenheiten einfach nicht kannte. Dieses Mal verpasste sie ihre Station nicht und der Mann ihr gegenüber stand ebenfalls auf. Die Türen öffneten sich noch bevor die Metro zum Stehen kam. Er sprang neben ihr heraus und sagte: „Sie haben das schönste Lächeln, das ich je gesehen habe.“ Und bevor sie ‚danke’ sagen konnte, war er auch schon in der Menge verschwunden. Kurz blieb sie stehen. Der Typ hatte wirklich gut ausgesehen. Groß, breite Schultern, schwarze kurze Haare, strahlend hellblaue Augen und er hatte ebenfalls ein sehr hübsches Lächeln gehabt. Und dann der schwarze Anzug, der stand ihm wirklich hervorragend. Sie seufzte. Sie würde ihn nie wieder sehen. Das Leben war nun mal nicht so wie in den Liebesromanen, die sie so gern las. Sie machte sich auf den Weg zur Bushaltestelle. Keine Chance noch rechtzeitig zu kommen, wie sie mit einem Blick auf ihre Uhr feststellen musste. Sie hätte jetzt da sein müssen und ihr Kassenhäuschen vorbereiten. Aber ihr Bus kam erst in 20 Minuten und die Fahrt zur Rennbahn würde ebenso lange dauern. Also ließ sie sich Zeit und kaufte an einem Kiosk noch einen Kaffee zum Mitnehmen. An der Haltestelle streckte sie ihr Gesicht ein wenig in die Sonne. Der diesjährige Mai war wirklich wunderschön. Bisher nur Sonnenschein und keinen Tropfen Regen, bei angenehmen 20 Grad. Sie wusste, dass ihr kleines Sonnenbad den Effekt hatte, dass ihre Sommersprossen deutlich hervortreten würden, aber das war ihr heute egal.


     


    Natürlich kam sie zu spät auf die Rennbahn und wie nicht anders zu erwarten, war ihr Boss stocksauer. Ein ernstes Gespräch würde nach dem Renntag auf sie zukommen. Das flaue Gefühl in ihrem Magen wurde schlimmer, würde er sie rauswerfen? Sie beeilte sich in ihre Kassenbox zu kommen. Bildete sie es sich ein oder warfen ihr die Kollegen auch böse Blicke zu? Sie versuchte sich nicht beirren zu lassen und begann die Wettscheine entgegen zu nehmen. Zwei Stunden plätscherten so dahin. Es war die reine Routine, den Schein nehmen, in die Totalisatormaschine geben und das Geld kassieren. Die meisten Leute füllten ihre Wettscheine richtig aus, nur selten musste sie es ihnen erklären, wenn sie etwas falsch gemacht hatten. In der Regel waren es Touristen, die nicht so genau wussten, was sie taten. Katie war gelangweilt und dachte an ihren Liebesroman, den sie gerade las. Warum konnte so was im richtigen Leben nicht passieren? In ihrem Roman hatte die weibliche Hauptfigur gerade eine Reise in die Vergangenheit angetreten und sich im mittelalterlichen Schottland in einen gut aussehenden Krieger verliebt. Katie seufzte.


    „Haben Sie einen heißen Tipp für mich?“


    Die tiefe Stimme riss sie aus ihren Tagträumereien. Als sie aufsah, setzte ihr Herz einen Moment aus. Es war der Mann aus der Metro! Der, der ihr dieses Kompliment über ihr Lächeln gemacht hatte. Seine Augen fixierten sie und in Katies Magen bereitete sich ein warmes Gefühl aus. Der Typ sah einfach zu gut aus um wahr zu sein!


    „Also nicht?“ fragte er und legte auf eine unnachahmliche Art und Weise den Kopf schief.


    Katie bemerkte erst jetzt, dass sie noch gar nicht geantwortet hatte. Sie hatte keine Ahnung, welche Pferde überhaupt im nächsten Rennen starten würden und sagte einfach. „Nummer drei.“


    „Na, dann setzen Sie bitte 50 Euro auf Sieg für mich.“


    Sie tat es, obwohl ihr nicht wohl dabei war. Wahrscheinlich hätte er das Geld auch in den nächsten Gulli werfen können.


    „Dann komme ich gleich wieder und hole mir den Gewinn ab.“


    Er nahm seinen Wettschein entgegen, drehte sich um und verschwand in der Menge. Katie sah ihm ganz hingerissen nach. Der Typ hatte verdammt breite Schultern, sicher hatte er den perfekten Körper.

    “Hey, Fräulein, ich wollte auch noch wetten.“ Der ältere Herr wedelte mit einem Schein vor ihrer Scheibe. Katie schüttelte den Kopf, verdammt, sie musste endlich aufhören vor sich hinzuträumen. Gut, dass ihr Chef nicht in der Nähe war. Solange sich keiner über sie beschwerte, würde vielleicht doch noch alles glimpflich ablaufen. Via Bildschirm konnte sie das kommende Rennen verfolgen und als sie sah, dass die Nummer drei ein krasser Außenseiter ohne reelle Chancen war, bekam sie ein noch schlechteres Gewissen. Warum hatte sie dem Typen nicht einfach gesagt, dass sie keine Ahnung hatte. 50 Euro waren verdammt viel Geld, für sie zumindest. Sie kaute an ihrem Daumennagel, während sie das Rennen verfolgte. Die Nummer drei hieß Krassus und war das mit Abstand kleinste Pferd von allen. Die Quote stand 388 für 10. Das hieße, der Typ würde 1940 Euro bei einem Sieg bekommen. Eine Strecke über 2400 Meter musste bewältigt werden und Krassus lag nach dem Start an vorletzter Stelle. Das würde sich mit Sicherheit auch nicht ändern, dachte Katie, oder vielleicht doch. Letzter wäre eindeutig auch noch eine realistische Option. Die Pferde galoppierten und Krassus arbeitete sich stetig nach vorne. Insgesamt waren 16 Galopper dabei. Noch 1600 Meter und Krassus hatte sich auf den 9.Platz vorgearbeitet. Katie begann nicht mehr am Daumennagel zu kauen, sondern beide Daumen zu drücken. Krassus hatte eine gute Position an den Rails. Er hatte von allen Pferden den kürzesten Weg und er schien auch eine gute Galoppade zu haben, trotz seiner geringen Körpergröße. Noch 1000 Meter und er war an Platz 7 vorgerückt. Die Pferde machten sich auf den Weg um den letzten Bogen, langsam begannen die Positionskämpfe. In wenigen hundert Metern, kam der entscheidende Moment auf der Geraden. Wer hatte noch genug Speed, und wer würde eine Lücke finden? Krassus marschierte, Platz hatte er genug, weil die meisten Pferde, als sie aus dem Bogen kamen, nach außen tendierten. Katie hielt den Atem an. Der Jockey gab Krassus nur einmal die Peitsche und dieser machte einen Satz. Nur noch zwei Pferde waren vor ihm, aber auch die schien er hinter sich lassen zu wollen. Noch 400 Meter bis zum Ziel, die alles entscheidende Phase. Krassus streckte die Nase nach vorn und führte nun das Feld an. Katie traute ihren Augen nicht. Ganz außen flog plötzlich ein Pferd heran. Honoria, die Favoritin. Katie traute sich kaum mehr hinzusehen. Auf den letzten 200 Metern entbrannte ein heißer Kampf zwischen Krassus und Honoria. Keiner von beiden wollte sich geschlagen geben. Als sie den Zielpfosten passierten, hätte Katie nicht sagen können, wer nun von beiden gewonnen hatte und auch die Rennkommentatoren auf der Bahn hatten wohl keine Ahnung. Man würde das Zielfoto abwarten müssen. Katies Herz klopfte. Aber selbst wenn Krassus gewonnen hatte, wer sagte denn, dass dieser gut aussehende Typ wirklich an ihren Wettschalter kam, um den Gewinn abzuholen? Trotzdem wagte sie kaum zu atmen, während sie auf die Entscheidung der Zielrichter wartete. Und dann endlich wurde es durchgegeben. Krassus hatte mit einem hauchdünnen Vorsprung gewonnen!


    Als der endgültige Richterspruch bekannt wurde, stand schon kurze Zeit später der geheimnisvolle Fremde vor ihr. Katies Herz blieb kurz stehen.


    „Wann hast du Feierabend?“ fragte er unvermittelt.


    Katie war überrascht. „So gegen 19:00 Uhr.“


    „Gut, dann warte ich am Ausgang auf dich und wir gehen richtig edel essen. Das hast du dir verdient.“


    Sie nahm seinen Wettschein entgegen und zahlte ihm die fast 2000 Euro aus. Dabei fiel ihr ihr Gespräch mit dem Boss ein.


    „Ich muss noch zu meinem Chef, könnte so eine halbe Stunde dauern.“


    „Kein Problem, ich warte auf dich.“ Dann ging er.


    Mit offenem Mund sah Katie ihm nach. Würde er tatsächlich auf sie warten?


     


    Das Gespräch mit ihrem Chef dauerte fast eine Stunde. Unauffällig hatte Katie immer wieder versucht auf die Uhr zu sehen. Er hatte sich lang und breit über ihre Unzuverlässigkeit ausgelassen, ihr eine Vortrag über richtige und falsche Arbeitseinstellung gehalten und sie im Endeffekt zum letzten Mal ermahnt. Beim nächsten Mal würde sie rausfliegen. Als Katie endlich das kleine Büro unter den Tribünen verließ, war es zu spät noch in der Toilette zu verschwinden und sich frisch zu machen. Außerdem machte sie sich gar keine Hoffnungen, dass der unbekannte Fremde so lange auf sie gewartet hatte. Aber als sie sich dem Ausgang näherte, lehnte er lässig am Außenpfosten des Tores. Katie traute ihren Augen kaum. Mit einem strahlenden Lächeln nahm er sie in Empfang.


    „Ich würde sagen, wir nehmen ein Taxi. Das können wir uns jetzt locker leisten.“ Er nahm sein Handy und bestellte einen Wagen.


    „Danke, dass Sie so lange auf mich gewartet haben.“


    „Ich sagte doch, ich bin hier. Ich hätte zur Not auch die ganze Nacht gewartet, aber wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Maxime Desens.“


    „Ja, stimmt.“ Katie war zwar nervös, aber irgendwie, fiel der ganze Stress auf einmal von ihr ab. Hier mit Maxime zu stehen erschien ihr plötzlich wie das normalste Ereignis der Welt. Auf einmal war sie unglaublich entspannt. „Ich bin Katie Dearing.“


    „Engländerin?“


    „Nein, mein Vater ist Amerikaner. Ich bin hier geboren und aufgewachsen.“


    „Ach so, ich habe mich schon gewundert, warum du keinen Akzent hast.“ Er war einfach zum „Du“ übergegangen. „Ah, da kommt ja unser Taxi.“


    Sie stieg mit ihm ein und sie machten es sich auf der Rückbank bequem. Er fragte sie nicht, wo sie hinwollte, er nannte dem Fahrer eine Adresse, die Katie nicht kannte. Aber es war ihr nur Recht, außerdem würde er sie einladen, da konnte er natürlich bestimmen, wo es hingehen sollte. Die Fahrt dauerte nicht lange. Der Fahrer hielt im 14. Arrondissement: Montrouge. Dieser Teil von Paris hatte den Namen von der Bezeichnung „Munterubeus“ oder „Rubeo Monte“ nach der rotblonden Farbe des Bodens. Um 1640 wurde in der Ebene von Montrouge eine Wildreservation für die königlichen Jagden eingehegt. Katie dachte sich, dass es eine ungewöhnliche Wahl war hier her zu fahren. Das Nachtleben in Paris pulsierte woanders.


    „Kommst du aus Montrouge?“ fragte sie daher.


    „Ja, das ist mein Revier.“ Er lächelte wieder und seine hellblauen Augen wirkten in der Dämmerung einen Ton dunkler. Er führte sie weiter in die Gasse hinein, an der sie gehalten hatten. Katie fröstelte ein wenig.


    „Ziemlich düster hier.“ Sie fuhr sich mit den Händen über die Arme. Vor einem unscheinbaren Haus, das zwischen einer Bäckerei und einer Fleischerei eingequetscht war, blieben sie stehen. Bevor sie sich fragen konnte, ob er hier wohnte, öffnete er die Tür und Musik, Stimmengewirr und rauchige Luft schlugen ihr entgegen.


    „Das ist sozusagen ein Geheimtipp“, sagte er, als er ihren fragenden Blick wahrnahm. „Tritt ein.“ Galant gab er ihr den Vortritt. Der Raum war voll gestopft mit Menschen, Tischen und Barhockern. Irgendwie kam Katie diese „Bar“ oder was auch immer es sein sollte nicht gerade Vertrauen erweckend vor. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie Maxime überhaupt nicht kannte. Sie hatte sich hier auf eine gefährliche Sache eingelassen. Und warum? Weil er sie an einen ihrer Romanhelden erinnerte. Am liebsten hätte sie sich geohrfeigt. Warum konnte sie nicht einmal realistisch sein und vernünftig denken und handeln, wie andere Menschen auch?  Er führte sie in die hinterste Ecke, da war noch ein kleiner Tisch frei. Sofort kam einer der Kellner auf sie zu.


    „Hey Max, erfolgreichen Tag gehabt? Was kann ich euch bringen?“


    Also kannte man ihn hier. „Was willst du trinken?“


    „Einen Weißwein.“


    „Bring uns zwei Weißwein und die Karte.“


    Der Kellner verschwand. Hatte Maxime nicht was von „edel“ essen gehen gesagt?


    „Ist das dein Hauptjob? Ich meine die Sache auf der Rennbahn.“ Er zog sein Jackett aus und hängte es über die Lehne. Er hatte ein Hemd mit kurzen Ärmeln an und Katie starrte für einen Moment auf seine muskulösen Arme. Sie waren übersät mit Tätowierungen. Schwarze Zeichen hauptsächlich in der Form eines zu- oder abnehmenden Mondes schlängelten sich über seine Haut.


    „Wie man es nimmt, ich studiere noch.“


    „Ach und was?“


    „Französisch und Literatur. Ich möchte gerne Lektorin oder so etwas in der Art werden. Ich liebe Bücher.“ Interessierte ihn das wirklich? Sie war ein Bücherwurm, absolut langweilig. Warum sollte ein so gut aussehender Mann mit ihr ausgehen? Da musste doch was faul sein.


    Der Kellner kam mit dem Wein und der Karte. Sie prosteten sich zu. Katie entschied sich für einen Salat. Die Speisen auf der Karte waren alle äußerst üppig und sie war keine große Esserin. Maxime dagegen bestellte sich das größte Steak und eine doppelte Portion Kartoffelgratin.


    „Was machst du so, wenn du nicht gerade groß beim Pferderennen absahnst?“ Katie nippte wieder an ihrem Wein.


    „Politiker und Kindermädchen würde ich sagen.“


    Katie starrte ihn an. „Kannst du mir das näher erklären?“ Sie merkte, dass sie schon fast das ganze Glas Wein „weggenippt“ hatte.


    „Später vielleicht.“ Er legte den Kopf schief und Katie hatte das Gefühl, dass er sie einer äußerlichen Prüfung unterzog. „Die Sommersprossen hattest du in der Metro aber noch nicht.“


    Verlegen tastete sie über ihre Nase. Das war ihm aufgefallen? Sanft nahm er ihre Hand aus dem Gesicht. „Lass nur, ich finde sie stehen dir.“ Er hielt ihre Hand noch einen Moment fest, dann gab er sie wieder frei. Er winkte den Kellner heran. „Bring uns direkt eine ganze Flasche Wein.“


    Kurze Zeit später stand die Flasche schon auf dem Tisch und auch das Essen. Katie bekam große Augen, das Steak war riesig und fast roh, das konnte er unmöglich schaffen.


    Während sie aßen, versuchte Katie sich möglichst unauffällig umzusehen. Überwiegend bestanden die Gäste aus Männern. Eigenartiger Weise waren sie alle groß und gut gebaut und sahen ziemlich gut aus, egal welchen Alters. Die wenigen Frauen mochten so zwischen 20 und 30 Jahren sein und waren ebenfalls alle große und schlank. Und jede von ihnen hätte ein Model sein können. Katie bemerkte, dass sie hier definitiv aus dem Rahmen fiel. Sie war nicht sonderlich groß und ihr Hintern war eindeutig zu dick. Ihre schwarzen Haare waren nicht schlecht, wenn sie sie mal von einem Friseur bändigen ließ. Sie hatte braune Augen in ihrem runden Gesicht, das viele als kindlich bezeichneten. Na ja, und sie hatte diese Neigung zu Sommersprossen, sobald sie ihr Gesicht in die Sonne hielt. Katie befand, dass sie mit den Schönheiten hier im Laden auf keinen Fall mithalten konnte. Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


    „Alles in Ordnung mit dir?“ fragte Maxime und sein Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an.


    Wie konnte ein Mann, der sie so ansah, gefährlich sein? „Nein, alles wunderbar. Ist das dein Stammlokal?“


    „Gefällt es dir nicht, wärest du lieber woanders hingegangen?“


    „Nein, nein. Es ist nur ziemlich voll.“


    „Möchtest du nach dem Essen lieber spazieren gehen?“

    Wieder lächelte er so wundervoll. Katie nickte. Er schaffte tatsächlich das Riesensteak aufzuessen und zahlte auch sofort. Draußen sog Katie erstmal die frische Nachtluft ein.


    „Morgen ist Vollmond.“ Sie sah zum Himmel.

  


  
    Maxime nickte nur. „Ich weiß.“


    Er nahm ihre Hand und sie schlenderten die Gasse entlang. Er erzählte nicht viel über sich. Eigentlich gar nichts. Hauptsächlich stellte Maxime Fragen über Katies Leben. Sie hatte nichts zu verbergen. Ihre Eltern waren die nächsten Wochen bei ihren Großeltern in den USA. Sie war vor kurzem in eine kleine Studentenbude in der Nähe der Sorbonne eingezogen und ansonsten bestand ihr Leben hauptsächlich aus Büchern. Sie erzählte ihm von einigen ihrer Lieblingsromane. Er hörte geduldig zu, was sie sehr verwunderte. Das war doch außergewöhnlich für einen Mann. Mittlerweile war es nach Mitternacht und sie waren in der Nähe eines Taxistandes angekommen.


    „Ich begleite dich nach Hause“, sagte er nur und ging auf einen der wartenden Wagen zu. Katie wusste, dass das unvorsichtig war. Er würde damit wissen, wo sie wohnte, aber er hätte ihr in den dunklen Gässchen eben viel leichter etwas antun können. Er hatte nur ihre Hand gehalten und zugehört. Auf der Fahrt nach Hause, saß er neben ihr und legte den Arm um sie. Zärtlich küsste er ihre Schläfe und als sie vor ihrer Haustür ankamen, zahlte er und schickte den Taxifahrer wieder fort.


    „Hey, soll er dich nicht zurückbringen?“


    „Ich wohne nicht in Montrouge.“


    „Ach so.“ Aber er verriet ihr auch nicht, wo er wohnte. „Sehen wir uns wieder?“ Sie musste einfach fragen.


    „Ja, das werden wir.“ Er gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund. Und dann war er einfach verschwunden. Katie starrte in die Dunkelheit. Sie hatte doch nur kurz die Augen geschlossen gehabt. Sie hatte keine Telefonnummer, keine Adresse, nur seinen Namen. Sie berührte ihre Lippen. Sie waren immer noch ganz warm und prickelten von der zärtlichen Berührung. War das alles ein Traum gewesen?


     


     


                                                                                        *


     


     


    Ardena räkelte sich auf dem Bett. Sie war unruhig. Maxime war immer noch nicht im Haus. Sie spürte ihre Triebe, der Vollmond rückte immer näher. Als es an der Tür klopfte, atmete sie erleichtert aus.


    „Komm rein.“ Das Schnurren in ihrer Stimme war Absicht. Sie war enttäuscht, als ein grauhaariger, großer Mann herein kam. „Ach, Archie du bist es. Was gibt es?“


    „Ich bin dein Bruder und nicht dein Angestellter, auch wenn du mal meine Königin sein wirst, könntest du dir einen weniger herrischen Tonfall angewöhnen.“


    „Tut mir leid, ich dachte du seiest Maxime.“ Sie machte sich nicht die Mühe ihren nackten Körper, der wie sie wusste, die reinste Augenweide war, zu bedecken.


    „Unser König und damit dein zukünftiger Gemahl hat heute keine Zeit für dich. Ich habe ihn soeben im „Dungeon“ gesehen, mit einer Menschenfrau.“


    „Was?“ kreischte Ardena. Sie sah im gegenüberliegenden Spiegel, dass ihre hellbraunen Augen gelblich wurden und sich zu Schlitzen verengten. Ihr hellblondes Haar fiel ihr ins Gesicht und sie schüttelte sich wie ein nasser Hund. Dabei schrie sie laut. Sie rechnete es Archie hoch an, dass er einfach seelenruhig stehen blieb. Er kannte diese Wutausbrüche nur zur Genüge. Deshalb wusste er, dass man sie am besten gewähren ließ, bis sie sich beruhigt hatte. Aber ihre Wut war doch wohl auch verständlich. Maxime Desens war der rechtmäßige Anführer der Lykanthropen, der König. Alle seine Vorfahren waren Herrscher gewesen und die Familie Sauvagerie stellte die Königsgemahlin. So wollte es das Gesetz. Maxime musste mit Ardena einen Sohn zeugen, der dann wieder ein weibliches Mitglied aus ihrer Familie zur Frau nehmen würde. Inzucht machte den Lykanthropen nichts aus und so gab es keinen Grund dieses Gesetz anzuzweifeln. Es hatte immer funktioniert. Diese Verbindung hatte das Volk der Lykanthropen über Jahrtausende gut geführt. Aber Maxime zierte sich. Er hätte Ardena schon vor sechs Jahren zur Frau nehmen können, damals war sie zum ersten Mal während des Vollmondes fruchtbar gewesen. Weibchen konnten alle vier Wochen empfangen und nachdem das erste Kind gezeugt wurde, waren die beiden Partner für immer miteinander verbunden und gründeten ihr Rudel. Ardena wünschte sich nichts mehr, als endlich die Verbindung mit Maxime eingehen zu können. Weniger aus Liebe, Liebe war bei Lykanthropen nicht wichtig, sondern weil sie die Königin sein wollte. Seit ihrer Kindheit hatte Ardena diesen Traum und als ihre ältere Schwester spurlos verschwand und später nur ihre zerfetzte Leiche gefunden wurde, war sie die Anwärterin auf den Thron. Seit sechs Jahren tat sie alles um Maxime endlich zur Paarung zu bewegen. Bisher erfolglos. Ardena atmete tief durch und beruhigte sich.


    „Danke für die Information. Beobachte ihn bitte weiterhin.“


    „Natürlich Ardena.“ Archie verließ das Zimmer. Sie wusste, dass ihr Bruder es hasste den Spion für sie zu spielen, aber zum einen war sie eben seine Schwester und was noch viel schwerer ins Gewicht fiel: Sie würde eines Tages seine Königin sein und für den Fall, sollte er es sich mit ihr lieber nicht verderben.


    Ardena wanderte unruhig in ihrem Zimmer auf und ab. Die Nacht schritt gnadenlos voran. In wenigen Stunden würde sie schlafen müssen. Weibliche Lykanthropen fielen bei Sonnenaufgang in einen tiefen Schlaf, männliche dagegen mussten überhaupt nicht schlafen. Dennoch legten sie sich oft mit ihren Gefährtinnen tagsüber nieder, einfach um sie nicht allein zu lassen, wenn sie so verletzlich waren. Ardena blieb also nicht mehr viel Zeit. Wenn Maxime nicht vorhatte sie heute Nacht zu besuchen, dann würde sie ihn eben aufsuchen. Da sie ja bereits in seiner Villa mit den 56 Zimmern wohnte, musste sie nur ein paar Flure weiter gehen. Sie warf sich ein fast durchsichtiges Negligé über und lief barfuss durch das Haus. Niemand hielt sie davon ab, einfach in sein Zimmer zu gehen. Sie legte sich auf das Bett und wartete.


    Maxime kam kurz vor Sonnenaufgang.


    „Was machst du hier?“ Er blieb an seiner Zimmertür stehen.


    Sie lächelte verführerisch. Sie war perfekt, das konnte Maxime doch nicht entgehen. Ihr Körper, ihre hellblonden fast hüftlangen Haare, ihre ebenmäßigen Züge, ihre hellbraunen Augen. Warum war er nicht empfänglich für ihre Schönheit, ihre Perfektion?


    „Morgen ist Vollmond.“ Sie lag auf dem Bett und streckte sich ihm verführerisch entgegen. Maxime stand immer noch an seiner Tür.


    „Und?“ er hob eine Augenbraue.


    „Und? Glaubst du nicht, dass es langsam Zeit wird uns zu paaren?“


    „Wir haben noch so viel Zeit, Ardena.“


    Sie hasste diesen „Oberlehrer-Ton“. „Meinst du?“ Ihre Augen funkelten und nahmen wieder einen gelblichen Ton an. „Was hast du heute mit dieser Menschenfrau gemacht?“


    Auch Maximes Augen funkelten nun. „Lässt du mich bespitzeln?“


    „Wenn du so dreist bist und ins „Dungeon“ gehst, dann muss dich zwangsläufig jemand sehen. Also was willst du von diesem armseligen Wesen?“


    „Das geht dich verdammt noch mal nichts an.“


     


     


                                                                                        *


     


     


    Maxime musste sich sehr beherrschen ihr nicht an die Gurgel zu gehen. Sie hatte dieses unglaubliche Talent ihn wirklich wütend zu machen. Wie oft schon hatte er sich gewünscht endlich die Paarung mit ihr zu vollziehen. Alle erwarteten es von ihm. Aber er konnte einfach nicht. Irgendetwas hielt ihn davon ab.


    „Ich denke das geht mich sehr wohl etwas an. Ich bin deine zukünftige Gemahlin, die Welt der Lykanthropen erwartet, dass wir uns endlich paaren. Mit solchen Treffen ziehst du mich in den Schmutz. Was willst du mit einer Menschenfrau? Du kannst dich in Menschengestalt mit ihr paaren, aber so nie einen Nachfolger zeugen. Das können wir nur bei Vollmond in Wolfsgestalt, unsere Kinder werden in Wolfsgestalt geboren. Sie kann dir nichts geben, gar nichts.“


    „Aber du kannst es? Du bist noch nicht mal die rechtmäßige Königin.“


    „Oh doch, das bin ich und das weißt du ganz genau.“ Sie schrie ihn jetzt an, sie konnte ihre Wut mal wieder nicht zurückhalten.


    „Deine Schwester wäre meine rechtmäßige Königin gewesen.“


    Sie grinste. „Sie ist tot.“


    „Ja, und sollte ich jemals herausfinden, dass du etwas mit ihrem Tod zu tun hattest, werde ich dich köpfen lassen, so wie es das Gesetz verlangt.“


    „Ich war zehn Jahre, ich war ein Kind!“


    „Schon damals warst du scharf auf ihre Zukunft.“ Maxime drehte sich um.


    „Wo willst du hin?“


    „Weg.“ Er musste hier raus. Dringend.


    „Die Sonne geht auf, ich schaffe es nicht mehr in mein Zimmer. Du musst bei mir bleiben.“


    „Nein, dieses Haus hat genug Zimmer.“ Er nahm den Türknauf und ging einfach. Er sah noch aus den Augenwinkeln, dass Ardena vom Bett aufstehen wollte um ihm nachzugehen, aber da traf sie der erste Sonnenstrahl und sie sank erschöpft auf seinem Bett zusammen. Sie würde es tatsächlich nicht mehr bis zu ihrem Zimmer schaffen.


    Maxime lehnte sich an die Wand und atmete ein paar Mal tief durch. Sein Schlafzimmer war also besetzt. Unter keinen Umständen würde er sich zu Ardena legen. Sein Geist und sein Körper waren sich da vollkommen einig. Er dachte an Katie und wie von selbst machten seine Füße einen Schritt vor den anderen und er landete in seiner Bibliothek. Katie hätte es hier gefallen. Die Erstausgaben hätte sie sicher als erstes bewundert. Aber er hatte auch moderne Literatur angesammelt, sogar Liebesromane. Er konnte ihr wunderschönes Gesicht förmlich vor sich sehen. Sicher hätte sie keine Augen mehr für ihn gehabt, wenn er ihr nur einmal seine Bibliothek hätte zeigen können. Dieser Gedanke holte ihn schnell in die Realität zurück. Er würde ihr diesen Raum nie zeigen können. Ardena würde die Menschenfrau in Stücke reißen. Katie hatte hier nichts verloren. Was hatte er sich nur dabei gedacht mit ihr ins Dungeon zu gehen? Sich überhaupt mit ihr zu verabreden? Er hatte nicht nachgedacht. Einmal in seinem Leben hatte er das tun wollen, was er sich wünschte und nicht das, was gut für sein Volk war. Er griff in eines der Bücherregale. Ein schweres Buch in einem blutroten Einband zog er heraus. „Lykanthropen – Das Gesetzbuch“. Es wog schwer in seiner Hand. Er stellte es zurück. Er ließ sich auf einen der braunen Ledersessel fallen und starrte aus dem Fenster. Diese Katie wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Katie erwachte. Heute war ihr freier Tag. Keine Rennbahn und auch keine Uni. Sofort waren die Erinnerungen an den gestrigen Abend wieder präsent. Wenn sie die Augen schloss und mit ihren Fingern ihre Lippen berührte, glaubte sie immer noch Maximes sanfte Berührung und das Prickeln darauf zu spüren. So schön es auch war, so traurig machte es sie auch. Würde sie ihn je wieder sehen? Irgendetwas war eigenartig an ihm gewesen. Er war so geheimnisvoll. Tauschte man nicht Nummern aus nach so einer Verabredung? Wenigstens war er ein Gentleman. Er hatte nicht versucht sie ins Bett zu bekommen. Aber was hatte er dann von ihr gewollt? Vielleicht wollte er sie doch ernsthaft kennen lernen. Vielleicht konnte er seine Nummer nicht abgeben, weil er ein Geheimagent der Regierung war? Hatte er nicht gesagt, er sei in der Politik tätig. Aber er hatte auch was von Babysitter gesagt, oder? Vielleicht war er ja der Bodyguard des Präsidenten? Seufzend stand sie auf. Sie hatte eindeutig zu viele kitschige Liebesromane gelesen. Aber was sollte sie mit ihrem freien Tag anfangen. Ursprünglich hatte sie es sich auf der Couch mit einem guten Buch gemütlich machen wollen. Wie immer. Sie war eine Langweilerin. Eindeutig. Während der erste heiße Wasserstrahl der Dusche ihren Rücken neckte, formte sich eine Idee in ihrem Kopf. Ein Ausflug nach Montrouge. Das war der Plan!


    Als sie endlich fertig war, war es bereits später Nachmittag. Da sie lange aus gewesen war, hatte sie bis in den Mittag hinein geschlafen. Jede Menge Zeit vor dem Kleiderschrank hatte sie auch vertrödelt. Dieses Mal ließ sie ihr Buch zuhause. Die Haltestelle in Montrouge würde sie nicht verpassen.


    Sie stieg rechtzeitig aus und verließ die Metrostation. Wo sollte sie jetzt hingehen? Einfach blind in der Gegend herumlaufen? Unentschlossen stand sie auf der Straße. Langsam schlenderte sie die Avenue Jean Jaures entlang. Es begann zu dämmern und es hatten sich dunkle Wolken gebildet. Na toll, sie hatte nicht an einen Schirm gedacht, die letzten Tage waren einfach schön und sonnig gewesen. Der erste Tropfen traf sie mitten auf die Nasenspitze. Na toll. Sie sah sich um und entdeckte ein kleines Bistro. Seufzend setzte sie sich hinein und bestellte sich einen Kaffee.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Maxime spürte, dass der Vollmond ihn rief. Den ganzen Tag war er schon unruhig gewesen. Normalerweise freute er sich auf diese eine Nacht im Monat. Natürlich konnte er sich nach Belieben jeden einzelnen Tag des Jahres in einen Wolf verwandeln, aber am Vollmond zwang ihn seine Natur dazu. Da war nichts mehr steuerbar. Die Freude war aber nicht ungetrübt. Ardena würde mit ihm unterwegs sein. Das verdarb ihm den Spaß. Wenn er doch nur eine Lösung finden könnte, das Gesetz zu umgehen. Er saß in seinem Büro. Sein Butler hatte ihm frische Sachen aus dem Schlafzimmer geholt. Er hatte es einfach nicht über sich gebracht, sein Zimmer zu betreten. Ardena in seinem Bett, das war ein Anblick, den er heute nicht ertragen konnte. Die Abscheu gegen sie schien seit seiner Begegnung mit Katie noch stärker geworden zu sein. Es klopfte. „Ja.“


    Innerlich aufstöhnend musste er zusehen, wie Ardena sein Büro betrat. Sie sah übel gelaunt aus. Er wappnete sich. Wahrscheinlich musste er sich nun wieder anhören, dass sie die zukünftige Königin war und er sich entsprechend ihr gegenüber verhalten sollte. Blablabla…


    „Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich heute Nacht nicht mit dir laufen werde.“


    Er wusste, dass er die Überraschung auf seinem Gesicht nicht verbergen konnte. Sagen konnte er im ersten Moment auch nichts. Ein Lächeln hob ihre sinnlichen Lippen an. Sie war so unglaublich schön. Warum fühlte er sich nicht zu ihr hingezogen? Mit einer lässigen Bewegung warf sie die langen blonden Haare nach hinten. Jede Bewegung von ihr war anmutig und grazil. So war sie auch als Wolf. Sie hätte jeden Werwolf der Stadt wahrscheinlich im ganzen Land haben können. Sie war perfekt. Zu perfekt für seinen Geschmack. „Wie ich sehe, bist du überrascht.“


    „Ja.“


    „Ich habe nachgedacht. Du gehörst sowieso mir. Also gebe ich dir die Chance dich noch auszutoben, bevor du mich zu deiner Königin machst. Ich denke, dass ist für uns beide das Beste.“


    Wie großzügig von ihr. „Wie du willst.“ Und ja, er war verdammt froh, dass er heute Nacht allein laufen konnte und sie ihn nicht bedrängen würde, aber das würde er ihr nicht auf die Nase binden. Sie trat hinter seinen Schreibtisch und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Sie war empfängnisbereit und es musste sie sehr viel Selbstbeherrschung kosten ihn nicht weiter zu bedrängen. Irgendwie tat sie ihm leid. Dass sie so war, wie sie war, lag ja auch an ihm. Er hielt sie hin, obwohl er wusste, dass es keinen Grund dafür gab. Es wäre schon längst seine Pflicht gewesen sie zur Königin zu machen. Er hatte großes Glück, dass er so ein beliebter Anführer war und keiner seiner Untertanen aufmuckte. „Ich danke dir für dein Verständnis.“ Das musste er ihr nun doch sagen. Sie lächelte und verließ den Raum.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Ardena schloss die Türe hinter sich und lehnte sich gegen die Wand. Sie musste tief durchatmen. Dieses Gespräch hatte sie verdammt viel Überwindung gekostet. Die Wölfin war ganz nah an der Oberfläche und sie forderte ihr Recht. Ihr Recht auf Fortpflanzung. Abgesehen davon, dass sie selbst Maxime begehrte und natürlich den Posten der Königin. Aber es war ein kluger Schachzug ihn erstmal in Ruhe zu lassen. Sie war mit weiblichen Verführungskünsten nicht weiter gekommen, mit Drängen und Betteln auch nicht. Also würde sie sich jetzt rar machen. Na ja, ihn zumindest glauben lassen, dass sie das tat. Er würde schon sehen, dass er nicht einfach tun und lassen konnte, was er wollte. Denn in einem Punkt hatte sie gerade eben nicht gelogen: Er gehörte ihr.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Es gab keinen Grund weiter in diesem Bistro zu sitzen. Der Regen hatte nachgelassen. Mittlerweile war es fast 23:00 Uhr und sie hatte gegessen und jede Menge Kaffee getrunken. Sie würde nie wieder schlafen können. Zum Glück hatte sie in einer Ecke ein paar Zeitschriften gefunden und hatte sich mal wieder die Zeit mit lesen vertrieben. Katie zahlte und atmete die frische Luft ein. Der Regen schien eine reinigende Wirkung gehabt zu haben. Sie sollte sich um diese Uhrzeit nicht allein in einem Stadtteil, der ihr fremd war, aufhalten. Aber automatisch bewegten sich ihre Füße in Richtung des kleinen Parks anstatt zur Metrohaltestelle. Keine Wolke war mehr am Himmel zu sehen. Also war kein Regen mehr zu erwarten. Der Vollmond leuchtete hell. Wenn sie nicht allein gewesen wäre, hätte die Szene glatt aus einem ihrer romantischen Liebesromane entspringen können. Wie schön friedlich es um diese Uhrzeit hier war. Vielleicht sollte sie mal wieder ihre Eltern besuchen, wenn sie aus den USA zurückkehrten. Sicher hatte ihre Mutter heute wieder ein paar Mal angerufen. Sie scheute sich immer vor einem Besuch, weil sie stets versuchten sie mit einem der Söhne ihrer Freunde und Bekannten zu verkuppeln. Leider war nie einer so, wie sie sich ihren Traummann vorstellte. Keiner war so, wie in einem ihrer Liebesromane. Es musste doch auch in der Realität solche Männer geben. Ein Rascheln hinter sich ließ sie aufschrecken. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, nachts auf dieser Parkbank zu sitzen. Ihr Herz begann laut zu klopfen. Da war doch jemand. Sollte sie weglaufen? Aber wie? Die Angst, die sich in ihr ausbreitete, schnürte ihr die Kehle zu und ließ sie erstarren. Sie lauschte. Hinter ihr in den Büschen war etwas oder wohl eher jemand. Da kam jemand auf sie zu. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. Vielleicht nur eine Katze, die auf der Suche nach Ratten oder Mäusen war. Aber dieser Gedanke beruhigte sie keineswegs. Paris war eine Großstadt und wie in allen Großstädten trieb sich nachts gerne Gesindel durch die Gegend. Ihr Atem ging nur noch stoßweiße. Dann hörte sie ein Furcht erregendes Knurren. Das ließ sie endlich aus ihrer Erstarrung aufschrecken. Sie sprang auf und rannte.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Maxime hatte erst gedacht, dass er sich täuschen musste. Das war Katies Geruch, der ihm in die Nase stieg. Aber das konnte nicht sein. Was sollte sie nachts allein in einem Park in Montrouge wollen? Er hatte ihre Witterung aufgenommen und sie tatsächlich auf einer Bank sitzend entdeckt. Sie hatte den Mond angestarrt. Selbst in seiner Wolfgestalt, wo er normalerweise eher das Bedürfnis verspürte zu laufen, empfand er sie als wunderschön. So hatte er sich ihr lautlos genähert und sich in der Nähe in den Gebüschen zusammen gekauert und sie beobachtet. Wie gerne wäre er zu ihr gegangen, hätte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet und sich von ihr berühren lassen. Im Mondlicht glänzten ihre schwarzen Haare und ihre Haut hatte einen wunderschönen Schimmer. Sie sah so traurig und verloren aus. Aber er konnte sich ihr nicht nähern. Sie wäre schreiend davon gerannt. Ein Wolf mitten in Paris! Abgesehen davon war er größer als die meisten Wölfe. Er war schwarz mit silbernen Abzeichen und hatte bernsteinfarbene Augen, die im Mondlicht glühten. Nicht dass er sich als Wolf jemals im Spiegel betrachtet hätte, aber seine Mutter hatte ihm oft genug beschrieben wie schön aber auch Angst einflößend er aussah. Er bettete seinen Kopf auf seine Pfoten und beobachtete sie. Noch bevor Katie das Rascheln hinter ihr wahrnahm, hatte er den Mann schon gewittert. Er kam von hinten auf seine Katie zu. Er stank nach Alkohol und nach einer anderen Droge. Maxime erhob sich. Er konnte schlecht aus den Büschen raus und über die Wiese, die sich zwischen ihm und ihr befand auf sie zulaufen. Er musste tiefer in den Park hinein und in die Büsche um von der rechten Seite zu ihr zu gelangen. Er musste schnell und leise sein. Verdammt, was wollte sie überhaupt hier? Er hatte sie doch extra angelogen. Ihr gesagt, er lebe nicht in Montrouge. War sie hergekommen um ihn wieder zusehen? Er würde es sich nie verzeihen, wenn ihr wegen ihm etwas passierte. In seiner menschlichen Gestalt wäre ihm jetzt mit Sicherheit der Schweiß ausgebrochen. Er hetzte über die Wege und tauchte immer wieder in den Gebüschen unter. Gerade als der Typ ein Messer aus seiner Tasche zog und Katie bedenklich nahe kam, hatte er sein Ziel erreicht. Das Knurren, das schon die ganze Zeit in seiner Kehle gesteckt hatte, brach sich Bahn. Der Mann drehte sich um und starrte ihn an. Maxime nahm mit seiner hervorragenden Sicht wahr, dass Katie aus ihrer Starre erwachte und davonrannte. Gut so. Der Mensch starrte ihn an. Egal. Niemand würde einem Junkie glauben, dass er einen überdimensional großen Wolf in einem Park in Paris gesehen hätte. Maxime machte einen Schritt auf ihn zu und knurrte erneut. Er kräuselte nur leicht seine Lippen um nur seine mächtigen Fangzähne und die Vorderzähne zu entblößen. Die Augen des Menschen weiteten sich und dann rannte auch er davon. Gott sei Dank in die andere Richtung. Er würde Katie nicht mehr belästigen. Dennoch breitete sich Sorge in Maxime aus. Ob sie sicher zur Metro kommen würde? Er konnte schlecht hinter ihr her. Bei Vollmond war es ihm nicht möglich sich vor Sonnenaufgang in seine menschliche Gestalt zurück zu verwandeln. Das ging nur an den Tagen dazwischen. Er musste darauf vertrauen, dass sie sicher nach Hause kam. Morgen früh musste er sofort nach ihr sehen und dann musste er diese Sache beenden. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Sie war ein Mensch, sie durfte niemals mit seiner Welt in Kontakt kommen. Was hatte er nur getan?


     


     


                                                                                        *


     


     


    Ardena bleckte vor Wut die Zähne. Von ihr aus hätte der Junkie der Frau die Kehle durchschneiden können. Es war anders als sonst. Maximes Blick war voller Sorge und er hatte sich einem Menschen gezeigt auch wenn der ein Junkie war. Das war gegen das Gesetz. Er hätte alles für diese Frau riskiert. Wut und Hass brannten in ihr. Das würde sie nicht dulden. Niemals. Diese Frau musste sterben. Sorgsam achtete sie darauf, dass Maxime sie nicht wittern konnte und verschwand tiefer im Park.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Maxime fühlte sich erfrischt. Nach dem Vorfall im Park in der Nacht war er lange gelaufen und hatte noch ein paar Kaninchen gejagt. Er hatte einfach seiner wölfischen Natur nachgegeben. Der Morgen war angenehm kühl nach dem Regenschauer und der eher schwülen Nacht. Er stand in einem Hauseingang und beobachtete Katies Wohnung. Sie war zuhause. Er konnte auch in seiner menschlichen Gestalt ihren Geruch wahrnehmen. Sie hatte ihr Schlafzimmerfenster weit geöffnet und war gerade aufgestanden. Es ging ihr also gut. Mehr musste er nicht wissen. Mehr durfte er auch gar nicht mehr wissen. Er würde sich nicht mehr bei ihr melden. Es durfte nicht sein auch wenn er sich mit jeder Faser seines Herzens nach ihr sehnte. Wie hatte das so schnell passieren können? Er hatte doch nur einen Abend mit ihr verbracht. Er warf einen letzten Blick zu ihrem Fenster und ging dann fort.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Katie hatte das Gefühl beobachtet zu werden. Der gestrige Abend steckte ihr wohl noch in den Knochen. Sie musste in Zukunft einfach vorsichtiger sein. Sie zog ihre Strickjacke über und wollte das Schlafzimmerfenster schließen. Sie musste zur Uni. Sie erstarrte. Da unten, das war doch Maxime, der die Straße entlang lief. Sie dachte nicht mehr nach. Sie rannte aus der Wohnung. Auf der Treppe wäre sie fast gestolpert, konnte sich aber gerade noch fangen. Sie riss die Türe auf. Er bog gerade um die Ecke. Sie rannte los. „Maxime!“ Verdammt, er musste sie doch hören. „Maxime, warte!“


    Er blieb stehen und drehte sich um. Er war es. Da stand er. Sie vergaß alles um sich herum. Die Menschen, die kopfschüttelnd an ihr vorbeiliefen, weil sie sie anrempelte. Atemlos kam sie zum stehen und sah ihn an. „Ich habe dich vom Fenster aus gesehen.“ Sie musste wieder zu Atem kommen. „Was tust du hier?“ Ihr Herz schlug bis zum Hals, ob aus Atemnot oder weil er jetzt vor ihr stand, sie hätte es nicht sagen können. Die Freude darüber ihn wieder zu sehen verblasste, als sie Trauer in seinen schönen Augen sah.


    „Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht.“


    Seine Stimme war wie ein sanfter, streichelnder Windhauch. Wie konnte er wissen, dass sie gestern fast vor Angst gestorben wäre, dass sie gestern Nacht etwas Dummes getan hatte? Aber in seinen hellblauen Augen war es zu lesen. „Wie…?“ Brachte sie daher nur hervor.


    „Ich war da.“


    Er riss sie in seine Arme und dann küsste er sie. Katie versank in diesem Kuss. Gierig sog sie seine Zunge in ihren Mund und erwiderte den Kuss. Alles passte. Die Welt um sie herum verschwand einfach. Sie fühlte nur seine Wärme, sein Verlangen nach ihr. Der Kuss hatte etwas Verzweifeltes, etwas Animalisches. Ihr Unterleib zog sich zusammen, es pulsierte in ihr. War es möglich, dass ein Kuss einen Orgasmus auslösen konnte? Sie spürte es kommen, keuchte und küsste ihn weiter. Sie presste sich an ihn und rieb sich an ihm, es war ihr egal, dass die Menschen um sie herum sie wahrscheinlich anstarrten. Sie existierten in diesem Augenblick nicht. Sie kam, er musste sie festhalten, sonst hätten ihre Knie unter ihr nachgegeben. Der Kuss wurde zärtlicher und schließlich löste er seinen Mund von ihren Lippen, hielt sie aber noch fest.


    „Was passiert mit uns?“ Katie konnte nicht fassen, was gerade geschehen war.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Maxime wusste genau, was gerade mit ihnen passiert war. Aber wie war das möglich? Sie war ein Mensch. Er hatte noch nie davon gehört, dass ein Werwolf eine prägende Bindung mit einem Menschen eingegangen war. Geschweige denn, dass es überhaupt möglich war. So etwas passierte sowieso nur alle paar hundert Jahre und dann unter ihresgleichen. Die meisten von ihnen fanden nie ihren Seelengefährten. Aber es war passiert. Es war deutlich zu riechen. Zumindest für ihn. Er hatte sie markiert, weil sie sein war. Markieren konnte man nur seinen Seelengefährten. Das alles war überliefert von Generation zu Generation. Dieses Band konnte noch nicht einmal durch den Tod aufgelöst werden. Wenn Katie starb, würde auch sein Herz aufhören zu schlagen und umgekehrt, aber ihre Seelen würden auf ewig vereint bleiben.


    „Riechst du das?“


    Fast hätte er sie losgelassen. Sie hätte es nicht wahrnehmen dürfen. „Was?“


    Sie lächelte. Sie schnupperte an seinem Hals und dann an ihrem Arm. „Wir haben auf einmal einen identischen Geruch. Würzig und süß zugleich.“


    Sie konnte es tatsächlich wahrnehmen. In seinem Kopf begann sich alles zu drehen. Was hatte das zu bedeuten?


    „Katie, hör mir zu. Wir treffen uns heute Nacht in Montrouge. Komm um Mitternacht zum Park, dann werde ich dir alles erklären.“


    „Wieso…?“


    Um sie zum Schweigen zu bringen und weil es einfach so schön war, senkte er seine Lippen auf ihren Mund. „Ich werde dir später alles erklären. Ich verspreche es dir.“ Er musste bis dahin herausfinden, was passiert war. Er musste darüber nachdenken, was er nun tun sollte. Sie nickte. „Ich werde da sein.“


     


     


                                                                                        *


     


     


    „Das ist unmöglich.“


    Archie hätte sich gerne die Ohren zugehalten. Wenn Ardena kreischte, dann ging es ihm durch Mark und Bein.


    „Ich bin mir aber sicher. Es war deutlich zu riechen. Er hat sie markiert.“ Fast tat seine Schwester ihm leid. Sie war kurz davor in den Tagesschlaf zu fallen, aber der Schock hielt sie wohl wach.


    „Sie ist ein Mensch.“


    „Bist du sicher?“


    „Sie muss sterben.“


    Archie sah sie an. „Dann stirbt auch er. Und das willst du ja wohl nicht.“


    „Was nützt er mir noch, wenn er mit mir keine Bindung mehr eingehen kann.“


    Da hatte sie auch wieder Recht. Die prägende Bindung war den Werwölfen heilig. Da würde selbst das Geschlecht ihrer Familie Rücksicht nehmen und Ardena würde auf den Thron verzichten müssen. Aber dieses Mädchen war ein Mensch, vielleicht galten da andere Regeln. Er musste es herausfinden. „Hör zu, Schwesterchen. Schlaf jetzt. Heute Abend habe ich eine Lösung für dich. Versprochen.“ Ihre Augen schlossen sich. Die Natur nahm ihren Lauf und Ardena schlief ein. Also hatte er ein paar Stunden um sich eine Lösung auszudenken. Er verließ Ardenas Zimmer und lächelte. Vielleicht war diese Entwicklung gar nicht so schlecht. Sie brachte ihn eventuell ans Ziel. Ein Ziel, das er unter anderen Umständen vielleicht nie erreicht hätte. Die Krone war zum Greifen nah.


    Eine Etage höher klopfte er an der letzten Türe des Ganges. Ein Knurren war die Antwort. Mehr konnte er nicht erwarten als Antwort, also trat er ein. Demütig verneigte er sich. Rochas winkte ihn an seinen Schreibtisch. Rochas war Maximes Bruder. Genauer gesagt Stiefbruder. Er war älter als Maxime und mit dem Wissen aufgewachsen, dass der älteste Sohn der Desens eines Tages König würde. Seine Träume zerplatzen, als er Teenager war. Das Königspaar hatte allen eröffnet, dass Rochas adoptiert war. Er war der Sohn der Köchin, die von einem Leibwächter der damaligen Königin in einer Vollmondnacht vergewaltigt worden war. Sie war mit dem Wolfjungen zu den Desens gegangen und hatte sie um Hilfe gebeten. Der Leibwächter war hingerichtet worden. Sie selbst hatte mit der Schande nicht leben wollen und sich selbst getötet. Die Königin und der König hatten das Junge adoptiert. So war Maxime der rechtmäßige König, da er der leibliche Sohn war. Rochas hatte sich seitdem verändert. Er war zum Einzelgänger geworden. Zwar die rechte Hand seines Bruders, aber voller Hass. Archie konnte ihn verstehen. „Dein Bruder hat eine Menschenfrau markiert. Meine Schwester ist darüber sehr erzürnt, wie du dir sicher vorstellen kannst.“ Bei Rochas durfte man nie lange um den heißen Brei reden. Normalerweise zeigte Rochas immer ein ausdrucksloses Gesicht, aber Archies Eröffnung tat seine Wirkung. Zum ersten Mal seit langem spiegelten sich Gefühle in seinen Augen wider. Überraschung, Ungläubigkeit und dann so etwas wie Hoffnung. Archie wusste, dass Rochas schon lange in Ardena verliebt war. Beide hatten damit leben müssen den Thron nicht besteigen zu können. Wobei Ardena durch den Tod ihrer Schwester etwas mehr Glück hatte, als Rochas. Sie war dem Ziel nahe. Und Rochas kam ihm jetzt auch wieder näher.


    „Dann müssen wir beide hinrichten.“


    Archie setzte sich. „Wie stellst du dir das vor? Maxime ist beim Volk beliebt und die Bindung ist heilig und unantastbar.“


    „Es muss eine Sonderreglung geben, wenn sie mit einem Menschen eingegangen wird.“


    „So weit ich weiß nicht, da es noch nie eine prägende Bindung mit einem Menschen gegeben hat.“


    „Was schlägst du also vor?“


    „Es sollte wie ein Unfall aussehen.“


    „Du willst also nicht zum Rat?“


    „Nein. Halten wir uns nicht mit Gesetzen auf. Sie treffen sich heute Nacht in Montrouge. Ich habe ein Jagdgewehr. Wir müssen ihn nur dazu bringen sich zu verwandeln. Dann können wir behaupten, er wäre von einem Parkwächter als Wolf erschossen worden.“


    Rochas schien darüber nachzudenken. „Und der Mensch?“


    Archie hätte am liebsten die Augen verdreht. War das nicht logisch? „Da ein Wolf nicht einfach so erschossen werden kann, muss einer von uns die Frau anfallen und in Stücke reißen, dann hatte der angebliche Parkwächter einen Grund.“


    „Aber wir müssen doch auch einen Parkwächter haben.“


    Jetzt verdrehte Archie wirklich die Augen. „Ich fälsche gleich ein paar Papiere. Das ist nicht weiter schwierig, dann bin ich ein offizieller Angestellter der Stadt. Damit haben wir die Seite der Menschen abgedeckt. Unsere Gemeinde wird nicht draußen sein. Sie sind alle erschöpft nach dem gestrigen Vollmond. Sie werden nie erfahren, dass wir es waren.“


    „Also töte ich die Frau und du erschießt ihn.“


    „Das ist der Plan.“ Jetzt hatte Rochas es wohl endlich kapiert.


    „Gut, dann soll es so geschehen.“


    Archie stand auf. „Ich kümmere mich um die Papiere.“ Und er hatte sich noch um etwas anderes zu kümmern. Warum war er nicht schon eher auf all das gekommen? Heute Nacht würde auch Rochas sterben. Rochas konnte die Frau töten. Maxime würde eingreifen. Das lag in seiner Natur. Mal sehen, wer von beiden stärker war. Den Überlebenden würde er dann erschießen. Er lächelte. Seit er vor ein paar Jahren das Dokument gefunden hatte, hatte er auf diesen Moment gewartet. Die Desens waren nur noch zu zweit. Ein Echter mit Maxime und ein Adoptierter mit Rochas. Sollte das Geschlecht der Desens aussterben, würde automatisch der Bruder oder Sohn der Königin zum König werden. Schon in ein paar Tagen würde er sich und Ardena zum neuen Königspaar krönen lassen.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Katie war noch nie so nervös gewesen in ihrem Leben. Die Uni hatte sie geschwänzt. Sie fühlte sich vollkommen verändert, seit dem Kuss am Morgen. Ihre Sinne waren geschärft. Sie konnte besser riechen, hören und sehen. Sie war auf einmal viel stärker. Fast hätte sie die Türe aus den Angeln gerissen, als sie ihre Wohnung wieder betreten hatte. Sie hatte sich die Kleidung vom Leib gerissen. Hässlich war sie nie gewesen, aber ihre Haut schien einen fast goldenen Schimmer angenommen zu haben. Ihre Figur war perfekt. Sie war etwas anders geformt als vorher. Immer noch weiblich aber muskulöser. Sie gefiel sich so. All das hätte ihr Angst machen müssen, aber das tat es nicht. Etwas war passiert. Und es musste etwas Gutes sein. Sie wusste es einfach tief in ihrem Inneren. Sie fühlte sich so, als beginne ihr Leben gerade erst. Ein Dornröschenschlaf aus dem ihr Prinz sie nun endlich geweckt hatte. Nach dem gestrigen Abend hätte sie Angst haben müssen allein nach Montrouge zu fahren. Aber sie konnte nur Vorfreude fühlen. Gleich würde sie Maxime endlich wieder sehen. Die Stunden seit heute Morgen waren ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen. Ohne ihn schien sie nicht mehr sein zu können. Dabei kannte sie ihn doch kaum. Auf den ersten Blick betrachtet. Tief in ihrem Inneren aber war da dieses Gefühl ihn schon seit einer Ewigkeit zu kennen. So als wäre das letzte Puzzlestück, nach dem sie so lange gesucht hatte, endlich an seinen Platz gerückt worden. Er wartete bereits auf sie, als sie auf die Parkbank zuging. Der Mond stand hoch am Himmel. Er sah immer noch voll aus und das Licht ließ seine hellblauen Augen aufleuchten. Er streckte die Hände nach ihr aus und nahm sie dann in seine Arme. Sofort breitete sich Wärme in ihr aus und sie fühlte sich vollständig und geborgen. „Du gehörst zu mir“, flüsterte er.


    „Ich weiß.“ Sie wollte ihn küssen, aber er hielt sie auf Abstand.


    „Macht dir das keine Angst?“


    „Nein. Ich liebe dich.“ Um Gottes Willen. Sie hatte einem Mann, mit dem sie einmal ausgegangen war, gerade gesagt, dass sie ihn liebte. Aber es fühlte sich richtig an und es war die Wahrheit.


    „Dann vertraust du mir?“


    „Ja.“ Die Sorge in seinen Augen versetzte ihr einen Stich. „Was ist los, Maxime?“


    „Du musst etwas über mich wissen.“


    Die Veränderungen an sich selbst, der Kuss heute Morgen, sie wusste, dass da mehr war, als ein menschlicher Verstand aufnehmen konnte. „Du bist kein Mensch, oder?“


    Er schien überrascht. „Und du bist trotzdem hier? Du hast nicht das Weite gesucht?“ Er lachte leise.


    „Ich habe mich verändert. Mein Körper, er ist irgendwie anders geformt und meine Sinne sind…“ Ihr fehlten die Worte.


    „Geschärft?“


    „Ja.“


    „Dein Körper ist perfekt, aber das war er vorher auch.“


    Sein liebevolles Lächeln und seine Berührung, als er sie wieder näher an sich zog, verursachten ihr wohlige Schauer.


    „Erklärst du es mir?“ Sie würde alles akzeptieren, solange sie bei ihm bleiben konnte.


    „Ich versuche es. Ich bin ein Werwolf.“ Er sah sie an. „Du zuckst ja noch nicht einmal zusammen.“


    „Wenn dem so ist, wirst du es mir beweisen. Nicht wahr? Ich zweifle nicht an dir, Maxime.“


     


     


                                                                                        *


     


     


    Noch nie war ihm eine Frau wie sie begegnet. Eine Frau, die so bedingungslos liebte und die so unschuldig war. Sie gehörte jetzt ihm und er würde alles tun um sie glücklich zu machen. „Du möchtest mich in meiner Wolfsgestalt sehen?“


    „Ja. Du bist bestimmt wunderschön.“


    Nicht nur der Wolf in ihm fühlte sich geschmeichelt. „Ich bin der König der französischen Werwölfe und eigentlich einer anderen Werwölfin versprochen.“ Jetzt sah er doch Überraschung und auch Entsetzen in ihrem Gesicht. „Keine Sorge. Ich werde veranlassen, dass diese Verbindung nicht eingegangen wird, denn heute Morgen ist etwas passiert.“


    „Der Kuss.“


    „Ja, es hätte ein normaler Kuss werden sollen, nichts hätte passieren dürfen, denn du bist ein Mensch. Dennoch sind wir eine bindende Prägung eingegangen. Wir sind auf immer und ewig miteinander verbunden. Wenn du stirbst, sterbe auch ich. Wenn ich sterbe, stirbst auch du. Diese Prägung gibt es nur unter Werwölfen und ist ganz selten. Aber heute ist es passiert, zwischen dir und mir.“


    Sie schmiegte sich an ihn. „Wie geht es jetzt weiter. Deine Leute werden mich nicht akzeptieren, oder?“


    Er lachte kurz auf. „Ich bin der König. Sie werden es müssen. Ich habe den ganzen Tag in den alten Schriften nachgeforscht, ob es so einen Fall schon einmal gegeben hat. Ich habe nichts gefunden. Nur immer wieder den Hinweis, dass die prägende Bindung über den Gesetzen steht und heilig ist. Sie ist unantastbar. Auch wenn es den Werwölfen nicht passt, sie können nichts dagegen tun. Du bist meine Königin.“


    Er hob mit einem Finger ihr Kinn an, damit sie ihn ansah. „Jetzt habe ich doch ein wenig Angst.“ Er küsste sie kurz.


    „Das musst du nicht. Wenn sie dich töten, töten sie auch mich und das liegt nicht in ihrem Interesse.“


    „Hoffentlich.“


    „Ich werde dich beschützen, Katie. Mit meinem Leben. Ich liebe dich.“


    „Aber wenn du König bist, werden sie verlangen, dass du einen Erben zeugst, oder?“


    Er musste tief durchatmen. Der Gedanke hatte ihn auch schon verfolgt. „Ja, ich weiß nicht, ob das zwischen uns möglich ist. Denn normalerweise wird der Erbe zum Vollmond in Wolfsgestalt gezeugt und kommt auch als Wolf zur Welt.“ Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. Sein Herz zog sich krampfhaft zusammen, als sie sich umdrehte. Er fühlte sich sofort allein und verlassen, obwohl da nur ein Meter Abstand zwischen ihnen war. „Ich kann verstehen, wenn du nicht mit mir kommen willst. Wir können auch getrennt weiter leben. Ich werde mich zwar nie binden können und dann auch keinen Nachkommen haben, aber ich will dass du glücklich bist. Und wenn du es mit mir nicht sein kannst, dann verstehe ich das und lasse dich gehen.“


    „Nein.“ Sie war sofort wieder bei ihm. „Ich glaube ich kann nicht mehr atmen, nicht mehr träumen, nicht mehr leben ohne dich.“


    Er hielt sie fest. Drückte sie an sich. Alles würde er für sie tun. Aber er hatte ehrlich sein müssen. Sie musste sich darüber im Klaren sein, dass die nächste Zeit nicht einfach würde. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Er musste ihren Duft tief einatmen. „Tust du es jetzt?“


    Wenn er nicht so ein gutes Gehör gehabt hätte, hätte er sie gar nicht  verstanden. Sie hatte die Frage an seine Brust gemurmelt. Jetzt sah sie ihn aus ihren warmen braunen Augen an. „Ich will dich sehen, so wie du bist.“


    Er ließ sie los um seine Wolfsgestalt anzunehmen.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Katie stockte der Atem, als er sich auszog. Der Mann war perfekt. Von den langen schlanken, dennoch mit Muskeln ausgestatteten Beinen hinauf zu seinem Geschlecht. Sein Bauch war durchtrainiert und sie hätte am liebsten über seine Bauchmuskeln gestrichen. Seine schmalen Hüften bildeten einen perfekten Kontrast zu den breiten Schultern. Sie kam nicht lange in den Genuss ihn nackt zu bewundern, denn es dauerte nur wenige Sekunden. Eben hatte er noch vor ihr gestanden, dann ein kurzer Lichtschein um ihn herum und da stand er auch schon vor ihr, als Wolf. Er raubte ihr den Atem. Sein Fell war schwarz wurde aber immer wieder durch leuchtendes Silber unterbrochen. Er war muskulöser und größer als jeder Wolf, den sie je in einem Zoo gesehen hatte. Tödlich, mächtig, stark und schön. Sie hatte erwartet, dass er hellblaue Augen wie ein Husky haben würde, aber seine Augenfarbe hatte sich auch verändert. Ein warmes Gold wie Bernstein leuchtete ihr entgegen und er sah sie voller Liebe, aber auch ängstlicher Erwartung an. So als fürchte er, dass sie vor ihm zurückweichen könnte. Niemals. Stattdessen machte sie einen Schritt auf ihn zu. „Darf ich dich anfassen?“


    Er rieb seinen Kopf an ihrem Oberschenkel, das war wohl eindeutig ein ja. Sie setzte sich auf den Boden und er legte sich sofort neben sie. Seinen Kopf bettete er auf ihren Schoß und sie begann ihn hinter den Ohren zu kraulen. Ein tiefes zufriedenes Brummen kam aus seiner Kehle. Sein Fell war dick und wunderbar weich. Sie begann darüber zu streichen. „Du bist so schön.“


    „Gott, wie romantisch.“ Ein kurzer Schrei entfuhr ihrer Kehle. Sie hatte niemanden kommen hören und Maxime wohl auch nicht. Er stand sofort auf seinen Pfoten. Hinter ihr stand ein großer Mann, im nächsten Moment wurde auch er zum Wolf. Er war ebenso groß und mächtig wie Maxime, aber sein Fell war durchweg grau und seine Augen ebenfalls. Er bleckte die Zähne und auch Maxime antwortete mit dem Fletschen seiner Zähne. Der andere Wolf setzte zum Sprung an. Er flog genau auf sie zu. Katie wollte ausweichen, aber Maxime stieß sie ohnehin zur Seite. Sie krabbelte ein Stück fort und beobachtete mit blankem Entsetzen, dass der andere Wolf auf Maxime gelandet war und die beiden jetzt ein Stück über die Wiese rollten. Das war keine einfache Rangelei. Sie schnappten nacheinander. Kamen dann wieder auf die Pfoten und umkreisten sich knurrend. Der andere sah sich kurz nach ihr um. Den Moment nutzte Maxime um ihn auf den Rücken zu werfen. Er hielt ihn mit seiner Körpermasse unter sich. Er schien sich nach einigen Drohgebärden zu unterwerfen und Maxime ließ von ihm ab. Er verwandelte sich. Auch sein Gegner nahm wieder seine menschliche Gestalt an.


    „Verdammt, was sollte das, Rochas?“


    Dieser Rochas antwortete nicht. Er schien auf etwas zu warten. Maxime schien das ebenfalls zu bemerken und packte den Mann an den Schultern. „Sag mir, was hier los ist?“


    Doch dann trat ein weiterer Mann aus dem Schatten der Bäume, er hatte ein Gewehr in der Hand. Entsetzt sah Katie, wie er es anhob und mehrere Schüsse auf Rochas abfeuerte. Er grinste. „Kleine Änderung des Plans. Rochas scheint ja nicht in der Lage zu sein die Frau zu töten.“


    Schneller als sie wahrnehmen konnte verwandelte sich Maxime erneut. Bevor der andere Mann das Gewehr auf ihn richten konnte, hatte er ihn auch schon angesprungen. Der Andere ließ das Gewehr fallen und wurde ebenfalls zum Wolf. Wieder entbrannte ein Kampf. Katie überlegte, ob sie irgendwie an das Gewehr kommen konnte, aber die beiden befanden sich immer noch in der Nähe. Außerdem konnte sie mit so einem Teil gar nicht umgehen. Sie hätte am Ende noch Maxime getroffen. Der andere Wolf war vollkommen schwarz. Sie schlug die Hand vor den Mund, sie schienen gleich stark zu sein. Beide hatten bereits eine Bisswunde an der Schulter. Sie war so vertieft in den Kampf, dass sie die Wölfin hinter ihr nicht bemerkte.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Maxime hatte es manchmal vermutet, aber er hätte nie gedacht, dass sein eigener Bruder so weit gehen würde ihn töten zu wollen um den Thron zu besteigen. Aber sie waren ja auch nicht wirklich Brüder. Dennoch hatte er es immer so gesehen und ihn geliebt. Rochas hatte sich verändert, nachdem er von der Adoption erfahren hatte und aus der Thronfolge gestrichen wurde. Aber das Archie ihn angreifen würde, damit hatte er nie gerechnet. Befreundet waren sie nicht, aber seit Ardena in seinem Haus lebte, hatten sie sich gut verstanden. Es war ihm zuwider jetzt mit ihm kämpfen zu müssen, aber um Katie und sich zu schützen, würde er alles tun. Es konnte nur einen Grund geben, warum es zu diesem Eklat gekommen war. Archie musste die geheimen Dokumente mit der Notfallklausel gefunden haben. Die Klausel, die ihn dazu berechtigte mit seiner Schwester den Thron zu besteigen. Dazu musste er nur Rochas aus dem Weg räumen. Das hatte er gerade getan. Jetzt fehlte noch sein eigener Tod. Trotz des Kampfes konnte er sie riechen. Ardena war in Wolfsgestalt in der Nähe. Verdammt. Er versuchte Archie mit Bissen in die Beine bewegungsunfähig zu machen. Aber Archie war ein guter Kämpfer, daran erinnerte ihn bereits jetzt seine schmerzende Schulter. Sein eigenes Blut vermischte sich mit dem von Archie und es rauschte zusätzlich in seinen Ohren. Trotzdem hörte er wie sich Ardena mit einem Knurren auf Katie stürzte. Er heulte auf.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Katie sah sie nicht kommen. Erst als etwas Schweres sie im Rücken traf und sie zu Boden ging und das grausige Knurren in ihren Ohren widerhallte, realisierte sie, dass ein weiterer Wolf hier war. Sie lag auf dem Bauch und keuchte. Der Wolf ließ von ihr ab. So als wolle er, dass sie sich umdrehte. Sie tat es und dann sprang er sie wieder an. Katie lag hilflos auf dem Rücken. Sie hörte ein Heulen, sah in die gelben Augen des Wolfes über ihr. Sein Kopf war schmaler, er war schlanker und hellbraun. Sie keuchte, weil sie kaum noch Luft bekam. Diese Augen waren so voller Hass. Plötzlich begriff sie, das war ein Weibchen und es war Maximes Weibchen. Zumindest bis sie selbst aufgetaucht war. Sie hatte keine Gnade zu erwarten. Ob die Wölfin wusste, dass sie damit auch Maxime töten würde? Ein Blick in die Augen reichte Katie um zu wissen, dass dieser Wölfin alles egal war. Sie würde Maximes Tod in Kauf nehmen. Katie konzentrierte sich auf ihre Atmung. Ihr eigenes Leben war nicht wichtig, aber Maxime durfte nicht sterben. Sie würde es nicht zulassen.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Maxime war abgelenkt. Hilflos musste er zusehen, wie Ardena Katie angriff. Er konnte nicht eingreifen, konnte ihr nicht helfen. Archie hatte seinen Moment der Unaufmerksamkeit genutzt um ihn brutal unter sich zu begraben. Sein Maul war gefährlich nah an Maximes Kehle. Seine Schulter blutete so stark, da war eine tiefe Wunde, die langsam die Kraft seines Vorderlaufes beeinträchtigte. Lange würde er Archie nicht mehr auf Abstand halten können und dann würde Archie seine Fangzähne in seine Kehle senken. So durfte es einfach nicht enden. Aber er war gefangen und die mächtigen Zähne von Archie näherten sich ihm immer weiter. Ein Adrenalinschub ging durch seinen Körper. Der Gedanke an Katie gab ihm neue Kraft. Er schaffte es Archie von sich zu stoßen. Der landete im hohen Bogen im Gras. Er lag kurz auf dem Rücken und winselte. Maxime wollte sich auf Ardena stürzen und Katie helfen, aber Archie war schon wieder auf den Beinen und stellte sich ihm in den Weg. Mit einem teuflischen Grinsen bleckte er seine Zähne und setzte zum Sprung an, aber er verharrte und auch Maxime wurde kurz geblendet. Die Szene wurde für einen Moment in gleißendes Licht getaucht. Er musste ein paar Mal blinzeln und dann erkannte er, was für dieses Licht verantwortlich war. Katie hatte sich in einen Wolf verwandelt. Ein Wolf, der schöner nicht hätte sein können. Sie war weiß hatte aber das pechschwarz ihrer Haare an den Ohrrändern und um die Augen und der Schnauze behalten. So dass ihr Gesicht von einer wunderschönen Maske verziert wurde. Ihre Augen waren genauso bersteinfarben wie seine eigenen. Für einen Moment schien sie selbst überrascht zu sein. Denn sie hob eine Pfote an und betrachtete sie erstaunt. Ardena hätte diesen Moment ausnutzen können, aber auch sie starrte auf den neuen Wolf in ihrer Mitte. Doch dann brach der Kampf von neuem los.


     


     


                                                                                        *


     


     


    Sie hatte Angst gehabt, aber dann war der Zorn gekommen. Ein Zorn, der sie wie eine Welle erfasste und dann war etwas mit ihr passiert. Ein kurzes Kribbeln in ihrem ganzen Körper und das Gefühl, als löse sie sich auf und sei für einen Moment schwerelos. Im nächsten Moment hatte sie auf ihre behaarte Hand gestarrt. Besser gesagt auf eine weiße Pfote. Wie war das möglich? Sie hatte keine Zeit weiter darüber nachzudenken. Sie musste reagieren, als das braune Weibchen sich wieder auf sie stürzte. Im ersten Moment war sie mit den ungewohnten Gliedmaßen eingeknickt doch ihr Körper übernahm von selbst. Sie fletschte die Zähne und registrierte ein furchtbares Knurren, das aus ihrer eigenen Kehle kam. Sie rollte sich unter ihr auf die Seite und stand schon wieder auf ihren Pfoten. Das Weibchen sah sich verwundert um, denn Katie stand schon hinter ihr und stürzte sich auf sie. Sie versuchte sie in den Nacken zu beißen, erwischte aber nur ein Ohr. Ihre Gegnerin jaulte kurz auf. So sehr sie auch auf ihren eigenen Kampf konzentriert war, registrierte sie aus den Augenwinkeln, dass Maxime begann die Oberhand zu gewinnen. Sein Gegner schien schwächer zu werden. Dennoch war sie zutiefst beunruhigt, weil Maxime aus einer großen Wunde an der Schulter blutete. Dieser Wahnsinn musste ein Ende haben. Sie benutzte ihr ganzes Körpergewicht um einen erneuten Angriff zu starten und die Wölfin zu Boden zu stürzen. Sie war wendig, das musste Katie ihr lassen. Auch sie schaffte es sich geschickt unter ihr hervor zu winden. Ein Duft streifte ihre Nase und auch die andere Wölfin schnüffelte kurz. Sie waren nicht mehr allein. Plötzlich ging alles furchtbar schnell. Ungefähr zehn Männer tauchten aus den Büschen auf. Alle außergewöhnlich groß. Ein Knacken hallte in ihren Ohren wieder. Die Wölfin unter ihr jaulte auf. Hatte sie sie doch verletzt? Doch dann bemerkte Katie, dass Maxime keuchend über seinem Gegner stand. Er trat ein Stück zur Seite und gab den Blick auf seinen Angreifer frei, dessen Kopf in einem eigenartigen Winkel verdreht war. Maxime hatte ihm das Genick gebrochen. Die Wölfin hatte es auch gesehen und wollte sich jetzt wutentbrannt auf Maxime stürzen. Katie hechtete hinterher, aber die Männer waren näher gekommen und hatten sich mittlerweile ausgezogen. Einer nach dem anderen verwandelte sich nun in einen Wolf und stellte sich der braunen Wölfin in den Weg. Sie hatte keine Chance. Katie schloss die Augen. Sie zerrissen sie in Stücke. Der Wolf in ihr jubelte, aber der Mensch Katie konnte nicht hinsehen. Eine warme Zunge strich ihr über den Kopf. Sie öffnete die Augen erneut und blickte in Maximes bersteinfarbene Wolfsaugen, die voller Liebe auf sie herabblickten. Sie kuschelte sich an ihn. Der Geruch nach Blut stieg ihr wieder in die Nase und sie starrte entsetzt auf seine Wunde. Im nächsten Moment stand er als Mensch vor ihr und die Wunde verheilte in ein paar Sekunden.


    „War nur eine Fleischwunde. Die heilen schnell.“ Sein Lächeln ließ alles um sie herum verblassen. Die anderen Männer traten zu ihnen. Katie knurrte. Was hatten sie mit ihr vor? Sie stand umzingelt von nackten Männern mitten auf der Wiese. Einer nach dem anderen senkte den Kopf und murmelte dann: „Meine Königin.“


    Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war immer noch ein Wolf, der einzige Wolf in dieser Runde. Maxime nickte allen zu. Er bedankte sich. Sie verbeugten sich auch vor ihm. Dann unterhielten sie sich leise. Katie war erschöpft. Halb bekam sie mit, wie sie darüber redeten, dass sie Archie, Ardena und Rochas schon lange verdächtigten finstere Pläne zu hegen. Sie sagten etwas von „Halbblut“. Damit war wohl sie gemeint. Knurrend stellte sie sich vor den Mann, der dieses Wort ausgesprochen hatte. Maxime kniete sich vor ihr hin: „Wir vermuten, dass du ein Halbblut bist. Bist du sicher, dass einer deiner Elternteile kein Werwolf ist?“


    Sie war sich hundertprozentig sicher. Sie hätte es ihm auch gern gesagt, aber sie steckte in dieser Wolfgestalt fest. So bleckte sie nur kurz die Zähne. „Dann ist dein Vater wohl nicht dein Vater.“ Das brachte sie wieder zum Knurren. Maxime lächelte. „Ich bring dich jetzt nach Hause.“ Nach Hause? Die Männer kleideten sich an. Wo waren ihre Kleider abgeblieben? Was passierte hier? Sie blieb stocksteif stehen. Sie dachten doch wohl nicht, dass sie jetzt hinter ihnen hertrotten würde, wie ein Hund? Als Maxime bemerkte, dass sie ihnen nicht folgte, kam er grinsend auf sie zu und nahm sie auf die Arme. Wäre sie mal lieber hinterhergelaufen, jetzt wurde sie auch noch zum Schoßhund degradiert. Verdammt, warum konnte sie sich nicht zurückverwandeln? Sie hatte einfach keine Ahnung, was sie jetzt tun musste. Sie wurde zu einer Limousine getragen und auf dem Boden des Wagens abgelegt. Wenigstens steckten sie sie nicht in den Kofferraum oder in eine Hundebox. Außer Maxime nahmen noch drei weitere Männer im Wagen Platz. Sie bedienten sich an der kleinen Bar und prosteten sich mit Wodka zu. Maximes jetzt wieder hellblaue Augen ruhten auf ihr. Mit den Lippen formte er den Satz: „Du bist wunderschön.“ Die Fahrt dauerte nicht lange. Der Rest der Männer war wohl zurückgeblieben um die Leichen zu beseitigen. Das Haus war riesig, in das sie jetzt geführt wurde. Würden sie ihr jetzt helfen sich zurückzuverwandeln? Sie stand in der Eingangshalle und überlegte, ob sie Maxime folgen sollte. Sie setzte sich in Bewegung, was blieb ihr anderes übrig? Er führte sie in eines der Zimmer. Es war groß, aber gemütlich. Bücher stapelten sich auf einem kleinen Tisch in der Ecke. In der Mitte stand ein überdimensional großes Bett mit weißen Satinlaken. Sofort hatte sie das Bild im Kopf, wie sie dort mit Maxime lag. Nackte Haut an nackter Haut. Na ja, wenn sie jetzt ewig ein Wolf bliebe, dann fiel das wohl aus. Maxime schwieg und zog sich aus. Schnell stand er wieder als Wolf vor ihr. Er war ein Stück größer. Er umkreiste sie. Rieb seinen Kopf an ihrer Schulter, leckte ihr zärtlich über Kopf und Ohren. Ein Laut des Behagens entfuhr ihr und sie schloss die Augen. Sie wollte ihn. Dann mussten sie es eben in Wolfsgestalt tun. Ihr Körper zitterte, als er sie bestieg. Sie spürte sein Geschlecht an ihrem Eingang. Gleich… Doch nichts passierte. Er stieg von ihr herab und verwandelte sich wieder in einen Mensch. Sie konnte es nicht verhindern, wütend jaulte sie auf. Was dachte er sich eigentlich dabei?


    „Ich will dich als Mensch lieben. So wird das nichts mit uns.“ Er drehte sich einfach um und legte sich dann ins Bett. Sie wollte ihm nach.


    „Hey! Nicht ins Bett. Hier dulde ich keine Wolfshaare. Wenn dann schlaf unten vor dem Bett.“


    Ihr Blick verdunkelte sich vor Wut. Sie sollte wie ein räudiger Hund als Bettvorleger dienen, während er es sich in all seiner schönen Nacktheit im Bett bequem machte? Am liebsten hätte sie das Bett mit ihren Reißzähnen auseinander genommen. Das Verlangen nach Maxime war einfach zu stark. Es tobte wie ein Wirbelsturm in ihr. Eine Welle des Zornes erfasste sie gepaart mit Enttäuschung. Vor Wut wollte sie laut aufheulen, doch dann prickelte es wieder in ihr und sie wurde schwerelos. Eine knappe Minute später hockte sie in Menschengestalt auf allen Vieren vor dem Bett. Maxime war bereits bei ihr und half ihr auf. Er grinste unverschämt.


    „Wusste ich doch, dass es klappt.“ Der Triumph war seiner Stimme deutlich anzuhören.


    „Was…?“


    Er zog sie an sich. „Du wirst dich damit abfinden müssen. Du bist ein halber Werwolf. Es gibt nicht viele von ihnen. Die Verwandlung fällt dir schwerer und bricht nur in den Momenten hervor, wenn du starke Emotionen verspürst. Aber du kannst lernen es zu steuern. Ich werde dir alles beibringen.“


    Sie hielt sich an ihm fest. Er wollte also, dass sie bei ihm blieb.


    „Macht dir das Angst?“ fragte er liebevoll und hielt sie ein Stück von sich weg um sie anzusehen.


    „Ein bisschen, aber ich vertraue dir.“


    Seine harte Erektion strich an ihrem Bauch entlang. Ihr Unterleib zog sich sofort schmerzhaft zusammen. Er zog sie auf das Bett und flüsterte an ihr Ohr: „Ich werde dich jetzt lieben meine Königin.“


    Katie versank in seinen Augen. Das Letzte, was sie noch denken konnte, bevor er sie auf die Reise ihres Lebens schickte war: ‚Die Realität ist unglaublicher und besser, als jeder Roman.’
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    Die Schlacht dauerte nun schon mehrere Tage. Sie befanden sich in einer Pattsituation. Beide Seiten zu stark um aufzugeben, aber zu schwach für den Sieg. Die Gardener dank ihrer körperlichen Fähigkeiten und Waffen, und die magischen Wesen dank ihrer Zauberkraft. Dennoch hatte es auf beiden Seiten starke Verluste gegeben, es roch nach Blut und Schweiß, aber auch nach Angst und Aggression. Müde waren sie ebenfalls alle und so war der vorübergehende Waffenstillstand auf beiden Seiten willkommen. Sie leckten ihre Wunden, kümmerten sich um die verletzten Mitstreiter, aber nur um die, die noch brauchbar für den Kampf waren. Sie machten sich nicht die Mühe die Leichen aus dem Weg zu räumen, das würden die Greife für sie erledigen. Sie würden sich um alle kümmern und jeder einzelne von ihnen bekäme ein würdiges Begräbnis, egal ob Gardener, Einhorn, Zwerg, Zentaur oder Wolf.


    Philan, der Anführer der Zentauren gesellte sich zu den Zwergen. „Es wird regnen.“


    Hamda, strich sich über seinen Bart. „Ist mir egal, mich stört es bestimmt nicht, meine Axt kann ich trotzdem schwingen.“


    Philan lächelte. „Das weiß ich, aber willst du das denn überhaupt noch?“


    „Eine Seite muss schließlich gewinnen.“ Die anderen Zwerge, die sich in der Nähe befanden, nickten. Philan lächelte immer noch. Die Zwerge hatten die größten Verluste erlitten, aber dennoch waren sie die Gruppe mit dem größten Kampfgeist. Sie waren auch die einzigen Wesen auf der „magischen Seite“, die keine Zauberkräfte besaßen. Philan bewunderte ihre Stärke. Sie waren klein aber wendig und jeder von ihnen in der Lage einen Feind, der dreifach so groß war, wie sie selbst, mit der Axt in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Philan hatte bereits mit den Einhörnern gesprochen, die ihm vom Geist her am nächsten standen. Sie waren ebenfalls müde. Sie hatten kaum Verluste erlitten, da sie sich und auch die anderen mit Schutzzaubern belegten. Dennoch hatten die Gardener Mittel und Wege gefunden, diese Zauber zu durchbrechen. Die Einhörner waren ausnahmslos schneeweiß, bis auf ihren Anführer. Argol war schwarz, pechschwarz, er war niemals zu ihrem Anführer gewählt oder ernannt worden. Er war einfach älter als alle anderen seiner Art und war schon immer da gewesen. Die Einhörner folgten ihm blind. Sie waren sanfte, stolze Wesen, aber im Kampf hart und grausam. Mit ihren Hufen trampelten sie nieder, was ihnen in den Weg kam. Ihr Horn war nicht zu zerstören, aber es hatte selbst eine zerstörerische Kraft. Es war härter als jedes Gestein dieser Erde und schärfer als jedes Schwert es je hätte sein können. Wer ein Einhorn jemals kämpfen sah, der musste inne halten. Geschützt durch die magische Wand, jagten sie ihre Feinde mit einer unglaublichen Schnelligkeit, schlugen nach ihnen aus und wenn dies nicht ausreichte, spießten sie sie auf und trafen mitten ins Herz. Danach schüttelten sie sich das Opfer von ihrem Horn und ließen für jeden Toten ein markerschütterndes Wiehern erschallen. Die Wölfe liefen meist an ihrer Seite, so wie auch an der Seite der Zentauren, um deren Flanken zu schützen. Mit gewaltiger Sprungkraft hängten sie sich an die Kehle der Gardener und durchtrennten deren Halsschlagadern. Ihre Augen waren ausnahmslos bernsteinfarben, im Kampf allerdings glühten sie rot und jeder musste sich in diesem Moment hüten, ihnen in die Augen zu sehen. Freund oder Feind verbrannte bei einem Blick aus diesen roten Augen innerlich. Philan überlegte traurig, warum dieses Gemetzel nötig war, seine Leute waren auch nicht zimperlich, mit der gewaltigen Kraft ihres Pferdekörpers stürmten sie an vorderer Front und töteten mit den Klingen an ihren menschenähnlichen Händen. Die Magier unter ihnen hielten sich im Hintergrund, sie waren für den Kampf nicht zu gebrauchen. Das Volk der Zentauren teilte sich in Krieger, die mit Klingen ausgestattet waren und magische Zentauren, die ausschließlich die Fähigkeit zum Heilen besaßen.


    Er dachte über Hamdas Aussage nach, dass eine Seite gewinnen müsse, aber wie sollte es geschehen, bis sie sich gegenseitig ausgerottet hatten? War es das, worauf es hinauslief? Das Lächeln verschwand endgültig aus seinem Gesicht, es musste doch auch einen anderen Weg geben, diesen Konflikt zu lösen.


    „Dann wären unsere Verbündeten umsonst gestorben.“ Rogan, sein Bruder war neben ihn getreten. Er hatte wie so häufig in Philans Gedanken gelesen. Philan konnte seine Gedanken vor allen verbergen, aber er hatte noch keinen Schutzwall gefunden, der stark genug gewesen wäre, seinen Bruder von dieser Tätigkeit abzuhalten. Aber im Grunde wollte er das auch gar nicht.


    „Du willst also wie Hamda und Argol weiter kämpfen?“


    Rogan nickte. „Die Wölfe stehen auch noch voll hinter uns, wir werden die Gardener besiegen.“


    Philan schaute in die Richtung, in der die Gardener sich vermutlich zurückgezogen hatten, anscheinend waren sie in die Höhlen des Urmalgebirges gegangen, um sich vor dem bald einsetzenden Regen zu schützen. Er war sich gar nicht mehr so sicher, dass sie siegen würden.


    


    


    *


    


    


    „Woher wusstest du es?“


    „Was?“


    Torasal lächelte seinen Sohn an und reckte sich. Dabei traten seine Muskeln am Bizeps stark hervor. Er bewegte seinen Kopf nach rechts und links und es knackte. „Na, wie wir den Schutzwall der Einhörner durchbrechen können natürlich.“


    Samal, Torasals Sohn betrachtete seinen Vater nachdenklich. Sein Vater war der Prototyp eines Gardeners, der Prototyp eines Kriegers. Kein Wunder, dass er schon seit dreißig Jahren ihr Anführer war. Samal sah aus wie alle anderen seines Volkes, aber er machte sich keine Hoffnungen jemals ihr Anführer zu werden. Intelligent genug war er, seine äußere Erscheinung entsprach auch der eines Gardeners, weiße Haut, zwei Meter groß, lange Arme und Beine, schwarze, glatte Haare und schwarze Augen. Aber er hatte nicht den muskulösen Körperbau eines Gardeners, er sah nicht ganz so aus wie ein typischer Krieger. Außerdem litt er an etwas, das ihn immer wieder zum Außenseiter machte, er hatte Angst. Angst vor Gewitter, Angst vor dem Tod, Angst vor Verletzungen und den damit verbundenen Schmerzen. Wenn die Zeit gekommen sein würde, dann würde wohl sein Cousin Halarsal Anführer der Gardener werden.


    Als sein Sohn nicht antwortete, wurde Torasal ungeduldig, seine schwarzen Augen verengten sich zu Schlitzen.


    „Sag nicht, du hast dich in deren Nähe herumgetrieben? Was treibst du eigentlich den ganzen Tag? Ich sehe dich selten bei den anderen. Sieh dich doch an, du bist kaum in der Lage dein Schwert auf Dauer zu tragen.“


    Samal schaute auf den Boden. Sein Vater hatte ja Recht, er mochte es nicht, den ganzen Tag getriezt zu werden, Gewichte zu stemmen, sich im Schwert- und Nahkampf zu üben. Das einzige, das er mochte war das Laufen. Er war schneller als jeder andere Gardener und das nutzte er nicht, um es mit Kampftechniken zu kombinieren, sondern um sich in den Wäldern rund um das Urmalgebirge herumzutreiben, sich in die Nähe der magischen Wesen zu begeben, sie zu studieren und sich im Notfall, falls sie ihn entdecken sollten, schnell zurückziehen zu können.


    „Antworte mir! Ich bin nicht nur dein Vater, sondern auch dein Anführer, du schuldest mir Respekt!“


    Torasal war laut geworden, sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich beim Atmen. Die anderen sahen schon herüber. Sie hatten Feuer gemacht, der Regen hatte eingesetzt und es kroch eine unangenehme feuchte Kälte in die Höhlen.


    „Ja Vater.“


    „Ja Vater, was? Du hast dich in der Nähe dieser Biester herumgetrieben oder was?“


    „Ja, aber es hat uns doch geholfen.“


    Samal hatte mit angehört, wie Argol, der Anführer der Einhörner, mit drei weiteren ihrer Art, den Zauberspruch soweit verändert hatte, dass er auch die anderen Wesen an deren Seite schützte. Dabei hatten sie auch kurz darüber gesprochen, dass es nur eine Lücke gab. Die magische Schutzwand ließ jeden abprallen und kein Schwert durchdringen, solange nicht das Blut eines „Beobachters“ am Schwert des Feindes klebte. Da Samal die magischen Wesen so häufig belauschte, wusste er, dass sie die alten Eichen „Beobachter“ nannten. So hatten sie mehrere gefällt und jeder Krieger hatte sein Schwert tief in den Stamm gebohrt. Es war trotzdem noch schwierig den Wall zu durchbrechen, man benötigte eine immense Körperkraft, aber es war dank der präparierten Schwerter nun nicht mehr unmöglich.


    „Ach, was kümmert es mich. Ich habe einen Krieg zu führen.“


    Torasal drehte sich mit einem verächtlichen Blick von seinem Sohn ab und ging zum größten Feuer, wo einige Fasane gebraten wurden. Die anderen Gardener drehten sich nun auch wieder zur Seite und niemand beachtete Samal. Aber das war er ja schon gewohnt.


    


    


    *


    


    


    Laura steuerte den Geländewagen durch die Felder. Sie hatte einen stressigen Tag gehabt. Umso mehr genoss sie den Anblick der untergehenden Sonne über den Wiesen hier am Waldrand. Wie wundervoll es doch war, vor einer Viertelstunde noch hatte sie an der Ampel zwischen hunderten von anderen Verkehrsteilnehmern gestanden und nun war sie die einzige hier. Wieder mal war sie froh, nach Belgien gezogen zu sein. In kurzer Zeit, war sie in Aachen an ihrem Arbeitsplatz, lebte aber hier in einem kleinen Häuschen in Hauset. Sie war umgeben von Wiesen und Feldern und das Beste war, sie hatte einen tollen Stall für ihr Pferd Taj Mahal gefunden, den weißen Araberwallach, den sie sich von der Erbschaft ihrer Tante geleistet hatte. Aber nicht nur den, sie hatte sich auch diesen wunderschönen Geländewagen, einen Anhänger für Taj Mahal und natürlich dieses kleine Häuschen gekauft. Damit war die Erbschaft allerdings aufgebraucht. Da Laura aber einen Job hatte, der zwar sehr stressig war, sie aber gut verdienen ließ und ihr obendrein noch Spaß machte, konnte sie sich nun wirklich nicht beklagen. Dennoch war sie einsam. Sie war jetzt 28 Jahre und bereits einmal verheiratet gewesen. Vor genau fünf Jahren. Marco und sie hatten sich in einer Diskothek kennen gelernt, nach drei Monaten hatte er ihr bereits einen Heiratsantrag gemacht und sie hatte tatsächlich „ja“ gesagt. Weitere zwei Monate später waren sie verheiratet und lebten zusammen. Drei Jahre lang waren sie glücklich gewesen, dann hatte man Laura den Boden unter den Füßen weggezogen. Marco war Apotheker und hatte den Laden seiner Eltern übernommen, wie jeden Freitagabend war er mit den Einnahmen der letzten zwei Tage zur Bank gegangen, um das Geld dort schnell am Automaten einzuzahlen. Laura hatte schon häufig Diskussionen mit ihm darüber geführt, weil sie es für zu gefährlich hielt. An diesem Freitag, es war auch noch der 13., war er überfallen worden. Niemand hatte etwas gesehen und bis heute hatte die Polizei die Täter nicht finden können. Marco war niedergeschlagen worden und so unglücklich gegen eine Mauer geprallt, dass er zu schwere Hirnblutungen davon getragen hatte. Laura hatte diesen Verlust nie verkraften können. Sie lebte seit damals nur für ihre Arbeit, sie war Fotografin und hatte sich auf Tierfotos spezialisiert. Der Einzige, der es schaffen konnte ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern, war seit vier Monaten Taj Mahal, ihr Araber.


    Auch heute wieder zauberte er ein glückliches Lächeln auf ihr Gesicht, als sie die Koppel betrat. Er hatte zwischen den anderen acht Pferden gegrast, mit denen er untergebracht war, hob den Kopf und trabte auf sie zu. Freundschaftlich stupste er sie an und knabberte am Kragen ihrer Jacke. Laura kraulte ihm den Hals und zauberte wie immer ein paar Leckereien aus ihrer Jackentasche.


    „Und? Was hältst du davon, wenn wir heute einfach ein wenig im Wald spazieren gehen?“


    Sie hatte manchmal das unheimliche Gefühl, dass er tatsächlich jedes Wort, das sie sagte, verstehen konnte. Er nickte mit dem Kopf und ließ sich bereitwillig das Halfter anlegen. Sie nahm den Führstrick und führte ihn von der Koppel herunter und gemeinsam gingen sie in den Wald hinein. Es war ein sehr schöner milder Abend. Laura atmete tief ein, während sie ihr Pferd neben sich führte. Beide liebten es gemeinsam auszureiten, aber sie liebten es ebenso, nebeneinander im Wald spazieren zu gehen. Laura war mit Pferden groß geworden, ihre Eltern hatten einen Gnadenhof gehabt und so ziemlich alles an Tieren aufgenommen, was sie unterbringen konnten. Für Laura war daher schon sehr früh klar gewesen, dass sich ihr berufliches Leben ebenfalls um Tiere drehen musste, auch wenn sie den Gnadenhof nach dem Tod ihrer Eltern nicht mehr weiter führen konnte. Er war hoffnungslos verschuldet gewesen, aber mit der Wahl ihres Berufes war sie sehr glücklich und nun hatte sie ja auch endlich wieder ein Haustier, einen echten Freund. Alles hätte so schön sein können, wenn, ja wenn Marco noch bei ihr gewesen wäre. Es tat immer noch weh und sie war sich sicher, dass es für immer wehtun würde. Sie hatte sehr oft darüber nachgedacht ihm in den Tod zu folgen. Alles erschien ihr so sinnlos. Wofür stand sie jeden Morgen auf? Seit Taj Mahal da war, gab es endlich wieder einen Grund. Manchmal hatte sie aber dennoch Angst, dass dieser Grund nicht reichen würde und sie es einfach nicht schaffen konnte ohne Marco weiter zu machen. Sein Tod war so sinnlos gewesen. Sie atmete tief ein und konzentrierte sich auf die Gerüche des Waldes, sie durfte nicht ständig an die Vergangenheit denken, aber dieses dumpfe, leere, traurige Gefühl, es war immer da, es war einfach in ihr.


    


    


    *


    


    


    „Es wird Zeit.“ Philan trabte durch die Menge. „Die Kampfhandlungen müssen wieder aufgenommen werden. Der vorübergehende Waffenstillstand ist beendet.“ Er machte eine kleine Pause. Wölfe, Einhörner, sein eigenes Volk und die Zwerge scharrten sich um ihn und begannen sich zu formieren. „Werdet ihr mir folgen?“ Die Einhörner und Zentauren reckten ihre Forderhufe in die Höhe, die Zwerge schwangen ihre Äxte und die Wölfe heulten auf und dann erschallte von allen die Antwort: „Bis in den Tod!“ Philan drehte sich zufrieden um und blickte in Richtung ihrer Feinde. Die Gardener begannen ebenfalls sich auf der Gegenseite zu formieren und vorzubereiten. Der Regen hatte schon seit Stunden aufgehört. Die Seite der magischen Wesen war motiviert und auch die Gardener schienen es zu sein, aber Philan war immer noch müde. Am Anfang dieser Schlacht hatte er ebenfalls kämpfen und siegen wollen, wenn er sich aber nun den Grund für diese Schlacht vergegenwärtigte, dann wollte er einfach nicht mehr. Er wollte sich einfach nur zu seiner Frau, der wunderschönen Lilac, begeben. Sie war keine Kriegerin, sondern gehörte der Heilerseite an und das war ihm auch sehr recht. So musste er sich während der Schlachten nicht um sie sorgen. Ja, was war eigentlich der Grund für dieses Gemetzel?


    Ein Grund war natürlich, dass die Gardener nicht umsonst als „Volk des Krieges“ bezeichnet wurden. Sie zettelten ständig Kriege an, überfielen Wolfsrudel, metzelten einzelne Zentaurensiedlungen nieder oder verfolgten die Zwerge. Einfach um sich zu profilieren, aus Spaß am Töten und natürlich, um immer mehr Land dazu zu gewinnen. Denn die Gardener hatten eine Lebenserwartung von gut 500 Jahren, vermehrten sich dafür aber zu schnell. Zu töten waren sie nur, indem man ihnen den Kopf abschlug. Ihr Körperbau war enorm muskulös und sie hatten eine immense Kraft. Nur die Einhörner blieben im Großen und Ganzen von ihnen verschont, da deren Schutzzauber zu mächtig waren. Aber allein die Tatsache, dass sie gezwungen waren, sich zu schützen, war deprimierend. Warum konnten sie nicht einfach alle friedlich nebeneinander existieren? Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten sich die magischen Gruppen ebenfalls untereinander bekämpft. Die Zwerge hatte aus Angst vor den Wölfen, diese verfolgt und die Einhörner waren allen sehr suspekt gewesen und auch da war es hier und dort zu Kämpfen gekommen. Bis Philans Urgroßvater, der im letzten Jahr verstorben war, alle Anführer um sich versammelt hatte und die Völker endlich zur Verständigung gebracht hatte. Niemand musste Angst vor dem anderen haben, nur weil er anders war. Anders aussah oder andere Sitten hatte. Die einzigen, die die Einladung seines Urgroßvaters ausgeschlagen hatten, waren die Gardener gewesen. Diese „Völkerverständigung“ und das Abkommen daraus waren nun schon 1000 Jahre gültig. Aber noch nie hatten sie alle Seite an Seite gekämpft. Sie hatten sich immer allein mit den Gardenern herumgeschlagen, aber mittlerweile waren die Gardener in der Überzahl. Zentauren und Einhörner vermehrten sich kaum. Alle 50 Jahre wurde innerhalb der Gruppe ein Nachkomme gezeugt. Was auch gut so war, denn bei einer Lebenserwartung von 2000 Jahren, wäre der Platz für alle ein wenig eng geworden. Es war immer eine Überraschung, welches Weibchen paarungsbereit war. Philan hatte bisher noch nicht das Glück gehabt Vater zu werden, Lilac war nicht diejenige gewesen und der nächste Zyklus setzte erst wieder in 30 Jahren ein. Die Wölfe und Zwerge dagegen hätten mehr ihrer Art aufweisen können. Wölfe konnten sich zweimal im Jahr paaren, im Herbst oder Frühling, da wurden die Alphaweibchen läufig und paarten sich in der Regel mit dem Alphamännchen. Zwerge lebten monogam und in der Regel zeugte jeder Zwergenmann in seinem Leben durchschnittlich acht Kinder. Leider hatten die Gardener die Wölfe und auch die Zwerge stark dezimiert. Häufig töteten sie die Wolfswelpen und die Zwergenkinder, anscheinend hatten sie es darauf angelegt auf lange Sicht diese beiden Völker auszurotten.


    All das hätte ja nun schon als Grund gereicht, um gemeinsam gegen die Gardener anzutreten, aber es gab noch einen anderen Grund. Etwas, das es noch nie in der Geschichte gegeben hatte. Sie kämpften um die Menschen.


    


    


    *


    


    


    Torasal schritt durch die Reihen, dabei vermied er es, seinen Sohn, den er auf die rechte Seite ganz nach vorne beordert hatte, anzusehen. Den anderen Gardenern blieb dies natürlich nicht verborgen, denn um sie alle zu motivieren, sah er zumindest den Kriegern in den ersten Reihen in die Augen. Wer nicht selbst zum Volk der Gardener gehörte, dem musste es schwer fallen die einzelnen Männer auseinander zu halten. Der Einzige, der tatsächlich ein wenig anders als die anderen war, war Samal. Er war dünner, feingliedriger und noch blasser, seine Augen waren kleiner und schmaler und noch schwärzer als die der anderen. Selbst die Frauen der Gardener hatten einen muskulöseren Körperbau als Samal. Frauen wurden nur in die Kämpfe mit einbezogen, wenn eine Niederlage drohte. Denn die Frauen der Gardener kämpften noch grausamer als die Männer. Sie steigerten sich in einen wahren Blutrausch ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Da sie aber für die Aufzucht der Kinder zuständig waren, versuchte man sie aus dem Kampfgeschehen herauszuhalten. Heute aber hatte Torasal entschieden, sie mit in den Kampf ziehen zu lassen. Er wollte unter allen Umständen gewinnen und die Schlacht so schnell wie möglich für sich entscheiden. Sie waren zu viele geworden, sie brauchten den Platz. Platz um sich noch weiter fortzupflanzen, um pflanzliche Kost gezielt anzubauen und vor allen Dingen, um gezielt Tiere zu züchten, die ihnen das proteinreiche Fleisch liefern konnten, das sie für ihren außergewöhnlichen Körperbau benötigten. Deswegen mussten sie die magischen Wesen ausrotten. So würden sie auch endlich herausfinden, wo das Tor war, das Tor, das ihnen ermöglichte auf die andere Seite zu kommen. Auf die Seite der Menschen. Dort gäbe es noch mehr Platz und Nahrung. Er hatte aus Überlieferungen gehört, dass sich das Tor irgendwo im Zentaurenwald befinden musste. Er hatte ebenfalls gehört, dass Menschen recht kurzlebig und schwach waren, sie ließen sich sicher schnell ausrotten. Er fragte sich nur, warum er der Erste war, der auf diese glorreiche Idee kam? Sicher weil noch kein Anführer vorher in dieser Notlage gewesen war. Noch nie hatten sie sich so explosionsartig vermehrt. Nun musste etwas geschehen, denn die Lage war brenzlig. Ein Kriegervolk, dass zu wenig Platz und Hunger hatte, lief natürlich Gefahr in einen internen Krieg zu geraten. Das hatte es noch nie gegeben, und das würde es unter seiner Herrschaft auch nicht geben!


    Zu all seinen Sorgen kam auch noch die Schande, die er mit seinem Sohn zu tragen hatte. Warum hatte ihm sein Weib nur so einen Schwächling geboren? Bisher hatte sie ihm auch keine weiteren Erben geschenkt. Hatte er sich die falsche Frau genommen? Tief in seinem Inneren hoffte er, dass beide bei der bevorstehenden Schlacht umkommen würden. Dann könnte er sich schnell ein neues Weib nehmen und vernünftige, starke Söhne zeugen. Ein verschlagenes Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. Offiziell hatte er seine Familie in die erste Kampfreihe beordert, weil sie eine Vorbildfunktion hatten. In Wahrheit hoffte er aber, dass sie so schnell den magischen Wesen zum Opfer fallen würden und wenn nicht, konnte er im Durcheinander der Kämpfe sicher ein wenig nachhelfen.


    


    


    *


    


    


    Laura schloss die Ladentür. Ihr kleines Fotostudio musste erstmal gereinigt werden. Der Labrador, den sie gerade für seine Familie fotografiert hatte, hatte eine Menge Haare verloren. Die Fotos wollte sie heute noch in ihrer Dunkelkammer entwickeln und heute Nachmittag hatte sie noch einen Außentermin. Für eine Milchplakatwerbung musste sie einige Kühe vor dem heutigen Sonnenuntergang fotografieren. Seufzend holte sie also ihren Staubsauger und begab sich danach für eine Weile in die Dunkelkammer. Die Bilder konnten trocknen, während sie ihren Außentermin wahrnahm, danach würde sie noch mal zurückkehren und dann auch die Bilder der Kühe entwickeln. Der Auftraggeber benötigte sie dringend. Leider war in den letzten Tagen das Licht nicht optimal gewesen. Sie überprüfte ihre Ausrüstung und registrierte dabei das Lied, das ihr leise aus dem Radio entgegen schallte. Das war Marcos und ihr Lied gewesen. Wie lange hatte sie es schon nicht mehr gehört? Für einen Moment musste sie sich an ihrer Ladentheke festhalten. Ihr blieb fast die Luft weg. Sie sah Marco plötzlich lebensgroß vor sich, wie er lächelnd im Türrahmen zu ihrem kleinen Fotostudio gestanden hatte.


    Sie musste plötzlich wieder an ihre Tante denken, die sie eigentlich kaum gekannt hatte und die ihr trotzdem diese nette Erbschaft hinterlassen hatte. Außer dieser Erbschaft hatte sie auch noch einen Brief bekommen, der sich immer in Lauras Handtasche befand. Auch heute, während das Radio ihr Lied spielte, holte sie ihn heraus und las ihn wieder einmal. Sie konnte die Worte fast auswendig.


    „Der Moment, in dem du begreifst.


    Der Moment, in dem du erkennst, dass du alles verloren hast.


    Dass du verloren hast, wovon du immer geträumt hattest und es zu dem Zeitpunkt nur nicht wusstest, ist der schlimmste Moment deines Lebens.


    Dann beginnt der Schmerz, der schon fast körperlich ist.


    Erinnerungen streifen dich unvermittelt und du krümmst dich vor Schmerzen.


    Du beginnst dich davor zu verschließen, nur noch zu funktionieren, denn sonst würde der Schmerz dich umbringen.


    Dann beginnst du nur noch ein Geist zu sein, der aufhört zu fühlen.


    Der zwischen den Menschen umherwandelt und das Leben von außen betrachtet.


    Ein Zaungast.“


    Warum hatte ihre Tante diese Zeilen geschrieben? Und warum hatte sie gewollt, dass Laura sie bekam? Natürlich hatte sie gewusst, dass Lauras Ehemann verstorben war, aber außer einer Beileidskarte hatte sie ihr damals nichts zukommen lassen. Sie war noch nicht einmal zur Beerdigung erschienen. Deshalb war Laura ja auch so überrascht gewesen, als sie von der Erbschaft erfuhr. Oder hatte ihre Tante diese Zeilen über sich selbst geschrieben? Aber auch das konnte Laura nicht beurteilen, dazu wusste sie zu wenig über das Leben der alten Dame.


    ‚Was tue ich hier eigentlich?’ Sie schaute nach draußen, sie hatte gar nicht die Zeit hier in Grübeleien oder Trauer zu versinken, das Licht würde nicht lange so gut sein für ihre Aufnahmen, hoffentlich machten die Kühe auch mit!


    Während sie ihre Ausrüstung im Auto verstaute überlegte sie, ob sie nicht vielleicht wirklich so etwas wie ein Zaungast war. Sie fotografierte. Sie betrachtete alles nur durch die Kamera. Sie nahm nicht mehr wirklich am Leben teil. Es gab nur eine Sache, die ihr noch etwas bedeutete, Taj Mahal.


    


    


    *


    


    


    Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte gnadenlos auf die Wiesen rund um das Urmalgebirge nieder. Trotz des Regens war der Boden mittlerweile stark abgetrocknet und die kämpfenden Parteien wirbelten sehr viel Staub auf, der ihnen die Sicht erschwerte. Der Geruch von Schweiß mischte sich unaufhörlich mit dem Geruch des Blutes.


    Ursprünglich war der Plan der magischen Wesen gewesen, den Schutzwall zu nutzen, die Einhörner mit den Wölfen vor zu schicken. Die Gardener wären überrannt und aufgespießt, oder von den Wölfen angesprungen oder mit Blicken außer Gefecht gesetzt worden. Dann hätten die Zentauren und Zwerge nur noch die Köpfe der am Boden liegenden Gardener abtrennen müssen, um sie endgültig zu töten. Da aber die Gardener die magische Wand durchbrechen konnten mit ihren Schwertern, mussten alle sehr vorsichtig sein. Während der kurzen Pause hatten Argol und seine Stellvertreter versucht den Zauber zu verändern, es hatte aber leider nicht geklappt. Auch der Magie waren Grenzen gesetzt.


    Philan versuchte verzweifelt den Überblick zu behalten. Er hatte einige Wölfe an seiner Seite, denen er natürlich nicht in die Augen sehen durfte. So musste er sich blind auf sie verlassen. Den Zentauren und auch den Einhörnern wurde jetzt großes körperliches Geschick abverlangt. Sie mussten an die Gardener mit Horn oder messerartiger Hand herankommen, ohne in ein Schwert zu laufen. Aufgrund der immensen Körperkraft der Gardener konnten diese leider besonders lange, tödliche Waffen mit sich tragen, so dass es sehr schwer war. Sein Bruder Rogan war bereits getroffen, er blutete aus einer Wunde direkt unter seinem menschlichen Brustkorb. Über das Schlachtfeld hinweg versuchte Philan ihm in Gedanken die Botschaft zukommen zu lassen, sich schnell heilen zu lassen. Da sie aber alle sehr konzentriert kämpfen mussten, fiel es ihm schwer in die Gedanken seines Bruders einzudringen und selbst wenn dieser versucht hätte aus dem Gemetzel kurz zu verschwinden, es wäre kaum möglich gewesen, es herrschte ein solches Durcheinander. Während er sich konzentrierte, versuchte er gleichzeitig den immer mehr werdenden Gardenern auszuweichen, sie hatten selbst die Frauen mit in den Kampf geschickt. Gleichzeitig beobachtete er aber auch die anderen, und was er sah entsetzte ihn. Die Zwerge lagen zu hunderten auf dem Schlachtfeld. Sie hatten trotz ihrer Wendigkeit und Zähigkeit keine Chance gegen die wie wild kämpfenden Gardener. Philan hielt Ausschau nach deren Anführer. Wenn sie ihn töten könnten, wären sie vielleicht im Vorteil, aber diese verdammten Wesen sahen alle gleich aus. Man konnte gerade mal Mann von Frau unterscheiden und das war es auch schon.


    Das pechschwarze Einhorn Argol kam in seine Nähe. Wie wild stürzte er auf Philan zu. Philan erstarrte, wenn Argol nicht bremste, würde der ihn mit seinem gesenkten Kopf und seinem spitzen Horn aufspießen. Philan brach der Schweiß aus, was sollte das? Um ihn herum waren Gardener, gegen die er sich zur Wehr setzen musste, er hatte keine Chance auszuweichen. Argol beschleunigte noch einmal sein Tempo, stieß sein unheimliches Wiehern aus und dann bemerkte Philan aus den Augenwinkeln, dass etwas auf ihn zugeflogen kam. Noch ehe er reagieren konnte, reckte Argol die Vorderbeine, stieß sich mit den hinteren vom Boden ab, segelte mit einer gewaltigen Sprungkraft über Philan hinweg, spießte im Flug einen Gardener auf, der sich anscheinend von einem der nahe gelegenen Felsen des Urmalgebirges todesmutig ins Kampfgeschehen hatte fallen lassen, und trampelte beim Aufsetzen noch zwei weitere Gardener nieder. Er schüttelte sich einmal, so dass der aufgespießte und schreiende Gardener zu Boden fiel. Schnaubte verächtlich und nickte Philan zu. Philan köpfte die drei Gardener und verbeugte sich kurz, mehr Zeit für Dankesbezeugungen hatte er nicht, denn schon wurde er wieder von hinten angegriffen.


    


    


    *


    


    


    Rogan merkte, dass er zuviel Blut verlor, es lief warm zwischen seinen Vorderbeinen hinunter. Lange würde er so nicht mehr kämpfen können. Er musste dringend zu einem Heiler seines Volkes, der die Wunde schnell verschließen würde. Er hatte aber Angst, dass ihm der eine oder andere Gardener auf den Fersen bliebe und er sie so ins Lager locken würde. Das durfte auf keinen Fall geschehen, der Kampfplatz war zwar hier auf den weiten Wiesen zwischen dem Urmalgebirge und dem Zentaurenwald, aber er traute den Gardenern nicht, sie würden jede Gelegenheit ergreifen, um in die Wälder zu gelangen. Sie besaßen nicht die Ehre der magischen Wesen und hielten sich selten an die Regeln. Seine Vorderbeine begannen schwächer zu werden, seine Hufe konnte er schon kaum noch spüren. Er hatte auch das Gefühl, dass er nicht mehr so gut sah, zwischendurch verschwamm es immer wieder vor seinen Augen. Er stolperte und wäre fast mit den Vorderbeinen eingeknickt.


    „Rogan, du musst zurück, ich mache dir den Weg frei.“


    Die Stimme kam Rogan bekannt vor und sie kam irgendwo von unten. Mechanisch wehrte er einen der Gardener ab und sah, dass Hamda der Anführer der Zwerge an seiner Seite kämpfte und gerade dem abgewehrten Gardener den Kopf mit seiner Axt abtrennte.


    „Mach schon, so nützt du uns nicht viel.“


    Rogan wollte ihm gerade erklären, dass er Angst hatte die Gardener an den Rand des Zentaurenwaldes zum großen Lager der magischen Wesen zu locken, als ihm schwarz vor Augen wurde und er einfach in sich zusammen sackte.


    


    


    *


    


    


    Torasal war nicht zufrieden. Obwohl die Frauen seines Volkes hart kämpften und schon mehrere Einhörner und Zentauren schwer verletzt hatten, lief es nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. So lange sie nicht dieses schwarze Biest Argol und den Anführer der Zentauren Philan töteten, hatten sie keine großen Siegchancen. Solange Philan aufrecht stand, würden auch die Zwerge und Wölfe unermüdlich weiterkämpfen, auch wenn sie schon einige von ihnen hatten töten können. Und dieses schwarze Einhorn, war nicht nur der Anführer, nein, er war wie eine Maschine, zur Not würde er allein eine Schlacht entscheiden können. Wen er auf sein Horn spießte, der starb, selbst wenn er nicht geköpft wurde, denn irgendetwas schien mit Argols Horn anders zu sein. Anscheinend leitete es ein tödliches Gift in den Körper des Opfers. Ein weiterer Nachteil war, dass die magischen Wesen nicht müde werden konnten. Er wusste zwar, dass sie auch schliefen, aber nur, weil sie gerne träumten. Wirklich ermüden taten sie nicht. Die Schlacht musste also schneller entschieden werden. Denn selbst wenn die Gardener den magischen Wesen zahlenmäßig überlegen waren, irgendwann würden seine Leute müde werden und Schlaf brauchen. Er sah sich kurz um, seine Frau Salmawall kämpfte gerade gegen drei Wölfe. Aber wo war sein misslungener Sohn Samal? Vielleicht schon tot? Er konnte ihn nirgends entdecken. Sehr gut. Die Wölfe würden es nicht schaffen, sein Weib zu töten. Er trat an ihre Seite.


    „So die hätten wir erledigt.“ Torasal hatte einen der Wölfe kurzerhand in der Mitte zerteilt, während Salmawall den anderen beiden jeweils ein Bein abgetrennt hatte, um sie kampfunfähig zu machen. „Willst du sie nicht töten?“


    Salmawall schüttelte den Kopf: „Schwachsinn, kostet nur Zeit, kämpfen können die nicht mehr.“


    „Gut, dann lass uns nach dem schwarzen Anführer Ausschau halten. Ich will das du mich begleitest, Frau. Er muss getötet werden, dann sollte die Schlacht schnell vorbei sein.“


    Salmawall machte große Augen, grinste aber dann verschlagen. Für einen Moment tat Torasal leid, was er vorhatte, denn dieses Verschlagene, diese Lust am Töten, die er in Salmawalls Augen vom ersten Tag an gesehen hatte, das war der Grund, warum er sie zu seinem Weib gewählt hatte. Diese Eigenschaften waren eines Anführers würdig, aber leider nicht dieser einzige Sohn, den sie ihm geschenkt hatte.


    


    


    *


    


    


    Samal wusste, dass er bei dieser Schlacht nur getötet werden konnte. Er war nicht stark genug. Seine Arme und Schultern schmerzten jetzt schon so sehr, dass er sein Schwert kaum noch anheben konnte. Wie hätte er sich da noch verteidigen sollen? Er konnte sich nicht zu den Höhlen begeben, einige Frauen und die Kinder waren dort zurückgeblieben. Sie würden ihn bemerken. Er schlich immer weiter Richtung Zentaurenwald. Aber er war nicht der einzige, als er sich unbemerkt ein Stück vom Schlachtgetümmel entfernt hatte, bemerkte er die beiden Wölfe, die sich ebenfalls in diese Richtung geschleppt hatten. Beiden fehlte jeweils ein Vorderbein. Samal schloss gequält die Augen, das musste natürlich einer von seinen Leuten angerichtet haben. Er sollte besser schnell hingehen, sie töten. Nicht weil sie eine Gefahr waren oder zu den Feinden gehörten, sondern einfach, weil sie mittlerweile zuviel Blut verloren hatten und sicher konnten auch die magischen Wesen solche Verletzungen nicht heilen. Sie bemerkten ihn auch gar nicht und versuchten sich gegenseitig Trost zu spenden. Samal bemerkte, dass ihre Augen auch nicht mehr rot leuchteten, sondern schon glasig wirkten. Aber da war noch etwas anderes in ihrem Blick, so wie sie sich ansahen, schienen sie ein Paar zu sein. Samal nahm sein Schwert und machte einen lautlosen Schritt vorwärts.


    


    


    *


    


    


    


    


    Laura hatte alle Fotos noch an diesem Abend entwickelt. Zu Taj Mahal war sie heute nicht mehr gefahren, aber sie wusste ja, dass sich immer jemand um die Pferde kümmerte. Ihre Fotos waren gut geworden, sehr gut sogar. Der Sonnenuntergang im Hintergrund der Kühe war wunderschön. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob er wirklich so gewünscht war von ihren Auftraggebern. Die Sonne am Horizont war nicht wie sonst in orangefarbenem Licht verschwunden, sondern es war rot um sie herum. Blutrot, nicht so wie das orange-rosa Morgenrot, das sie kannte. Nein, es war ein viel dunklerer Ton. Sie starrte auf die Fotos, als würde die Sonne in Blut versinken. Laura zuckte mit den Schultern, wenn ihren Auftraggebern das nicht passte, dann musste sie halt doch etwas am PC digital verändern.


    Müde und mit brennenden Augen stieg sie in ihren Wagen und fuhr zu ihrem Häuschen nach Hauset. Lange brauchte sie nicht, es war schon nicht mehr allzu viel los auf den Straßen. Zuhause angekommen zog sie sofort Jacke und Schuhe aus und warf erstere auf die Couch und die Schuhe ließ sie einfach im Eingangsbereich liegen. Sie wollte schnurstracks in die Küche gehen, um sich einen Tee zu kochen, als es an der Tür klingelte.


    Sie drehte sich seufzend wieder um. Für einen Moment durchfuhr sie so eine Art Katastrophengefühl. Sie erwartete niemanden, die wenigen Freunde, von denen sie sich noch nicht zurückgezogen hatte, würden nicht einfach unangemeldet bei ihr auftauchen. Es konnte also nur etwas mit Taj Mahal passiert sein. Als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss, rannte sie fast zur Tür. Sie öffnete ohne zu zögern, ein sehr junger Mann stand lächelnd vor ihr. Er hatte die Kluft irgendeines Paketdienstes an.


    „Sind sie Laura Lange?“


    „Ja.“


    „Dann habe ich hier ein Telegramm für sie. Es hätte eigentlich schon vor zwei Wochen bei ihnen abgegeben werden sollen, aber wir mussten erst ihre neue Adresse herausfinden.“


    Während sie unterschrieb, sagte sie Stirn runzelnd: „Ich wohne doch schon seit einigen Monaten hier und habe doch auch einen Nachsendeauftrag.“


    „Ja, aber dieses Telegramm wurde vor fünf Jahren in Auftrag gegeben und sollte exakt am 10. April abgeliefert werden. Tut mir leid, dass es nun 14 Tage zu spät kommt.“


    Laura kramte ein kleines Trinkgeld aus der Tasche, dann verabschiedete sie den Boten und öffnete mit klopfendem Herzen das Telegramm. Als der junge Mann gesagt hatte, dass es am 10. April, Marcos und ihrem Hochzeitstag abgeliefert werden sollte, hatte sie schon geahnt, dass sie es besser nicht hätte öffnen sollen.


    Es war von Marco, er musste es kurz nach ihrer Hochzeit vor fünf Jahren in Auftrag gegeben haben.


    Die hölzerne Hochzeit! Die hätten sie dieses Jahr gefeiert. In der Karte war ein kleines hauchdünnes Miniholzpferd. Marco hatte gewusst, wie sehr sie Pferde liebte. Und dann war da noch folgender Text:


    


    „Für die Liebe meines Lebens!


    Der Miniaturausgabe soll ein Echtes folgen.


    Folge mir heute nach Feierabend raus aufs Land.


    Lande mit mir in einem Pferdestall im Heu.


    Heuer dort an und ein Pferd wird dir gehören.


    Gehören tue auch ich dir – für immer.


    Ich liebe dich, dein Marco.“


    


    Laura schüttelte den Kopf, lautlose Schreie entströmten ihrem Mund. Die Tränen liefen ihr einfach so über die Wangen, sie war kaum noch in der Lage zu atmen.


    Sie konnte nicht mehr. Das musste alles endlich ein Ende haben, dieser Schmerz musste endlich ein Ende haben. Sie rannte ins Badezimmer und musste sich übergeben. Dann torkelte sie zurück ins Wohnzimmer, nahm die alte Flasche Whiskey, die ihr mal irgendjemand geschenkt hatte. Sie goss sich ein großes Glas voll, dann ging sie zurück ins Badezimmer, öffnete das kleine Medikamentenschränkchen und nahm die Schlaf- und Beruhigungstabletten heraus, die man ihr nach Marcos Tod verschrieben, die sie aber nie genommen hatte.


    Kurz sah sie aus dem Fenster. Ein Gewitter schien aufzuziehen.


    


    


    *


    


    


    Nicht weit entfernt wollte Johanna Kerk gerade den Stall verlassen. Sie hatte alle Pferde vorsichtshalber rein gebracht, denn sie wusste, dass mindestens zwei von ihnen große Angst vor Gewitter hatten. Und für den heutigen Abend und die Nacht waren von den Meteorologen schwere Gewitter vorausgesagt worden. Wahrscheinlich war deshalb der schöne Araberwallach von dieser sehr ruhigen, aber netten Frau so nervös. Johanna wunderte sich, dass die Frau dann ausgerechnet heute nicht bei ihm war. Sie kümmerte sich sonst doch immer so gut um ihn. Sie drehte sich noch einmal um. Taj Mahal war wirklich wahnsinnig nervös. Nicht dass er sich in der Box verletzte.


    Es donnerte.


    


    


    *


    


    


    Es donnerte.


    Mittlerweile dämmerte es auch schon, aber immer noch ließ sich keine Seite bezwingen. Die Einhörner, Wölfe, und Zentauren hatten keine Schwierigkeiten im Dunkeln zu sehen. Die Gardener und Zwerge hatten es da schon etwas schwieriger. Aber durch die ständigen Blitze, die den Himmel und damit das Schlachtfeld erhellten, konnte ohne Unterbrechung weiter gekämpft werden.


    Philan hatte zwischendurch Torasal und Salmawall beobachten können, die standen gemeinsam Argol gegenüber. Sie lieferten sich seit zwei Stunden einen eigenartigen Kampf. Die beiden Gardener hatten es noch nicht geschafft, den Einhornanführer zu verletzen, dieser wiederum hatte es auch noch nicht geschafft so nah an die beiden heranzukommen, um sie zu töten. Torasal ließ seiner Frau eigenartigerweise den Vortritt bei den Vorstößen. Philan versuchte einfach nur noch so viele Gardener wie möglich zu enthaupten, um endlich seinen Bruder zu finden, er hatte ihn schon seit Stunden nicht mehr visuell ausmachen, geschweige denn gedanklich Kontakt zu ihm aufnehmen können.


    Ein furchtbarer Heulton erschallte vom Waldrand, anscheinend hatten sich zwei Wölfe dorthin zurückgezogen, dann erhellte ein Blitz wieder das Kampfgeschehen. Allerdings erhellte er nicht nur die Szenerie, sondern schlug auch im Boden ein. Alle mussten innehalten, der Boden vibrierte, die Schwerter wurden gesenkt, die Kampfhandlungen für einen Moment von beiden Seiten eingestellt. Ein gewaltiger Donner erschallte, es war mehr ein ohrenbetäubendes Krachen als ein wirklicher Donner. So dass alle unwillkürlich den Kopf Richtung Urmalgebirge anhoben. Zunächst hatten sie alle gedacht, der Blitz hätte dort eingeschlagen, denn einige kleinere Felsbrocken rollten nun an den Rand des Schlachtfeldes. Aber dann sahen sie es, denn der Himmel war hell erleuchtet, von tausenden von Blitzen, die am Himmel tanzten, aber nirgendwo mehr einschlugen. Die Spitze des höchsten Berges des Urmalgebirges wurde lebendig. Sie erhob sich. Der Stein erwachte zum Leben und ein riesiger Greif reckte seine Flügel in den Himmel. Er warf den Adlerkopf nach hinten gab einen Schrei von sich, der alle vollkommen erstarren ließ. Dann lösten sich auch die restlichen Felsbrocken von ihm und gaben den Blick auf einen großen muskulösen, gewaltigen Löwenkörper frei. Wie um sich aus seiner Starre zu lösen, schlug er ein paar Mal mit den Flügeln, mehrere gewaltige Böen fegten über das Schlachtfeld hinweg, dann erhob er sich tatsächlich in die Lüfte. Niemand wagte mehr sich zu regen, niemand dachte auch nur im Entferntesten daran die Kämpfe wieder aufzunehmen. Ehrfürchtig zogen sich beide Seiten hinter ihre Linien zurück und machten dem mächtigen Wesen Platz.


    Der Greif schritt bedächtig ein paar Schritte auf und ab, immer noch erhellten unzählige Blitze den Nachthimmel, es donnerte allerdings nicht mehr. Es herrschte dagegen Totenstille. Bis auf das Flügelschlagen der kleineren Greife, die mittlerweile aus dem Inneren des Berges hinzugekommen waren und über dem Schlachtfeld kreisten.


    Die Gesellschaft der Greife war immer neutral gewesen und über alle erhaben. Sie waren diejenigen, die die Toten bestatteten, nicht mehr aber auch nicht weniger. Nie hatte jemand näher Kontakt zu ihnen gehabt. Keiner hatte gewusst, wie viele sie waren. War ein Gardener oder magisches Wesen gestorben, waren sie sofort zur Stelle. Es war immer das gleiche Ritual gewesen, keiner hatte es je in Frage gestellt. Sie verneigten sich ehrfürchtig vor jedem Toten, hauchten ihm für einen Moment Leben ein. Allerdings erschien der Tote dann irgendwie durchsichtig, er folgte den Greifen zum Wasser – zum großen Meer – und verschwand darin. Die Greife wiederum erhoben sich dann in die Lüfte, kreisten noch eine Weile über die unendlichen Weiten des Wassers und verschwanden dann wieder irgendwo im Urmalgebirge. Aber niemand hatte jemals diesen überdimensional großen, beeindruckenden Greif gesehen. Es hatte Gerüchte und Legenden gegeben, dass es den Einen gab, der über alle Greife herrschte. Die Legenden gingen sogar soweit, dass er das Urmalgebirge, die Wälder und das Wasser erschaffen habe, aber niemand hatte so recht daran geglaubt. Und nun stand dieses Wesen vor ihnen. Selbst die Gardener senkten beeindruckt die Häupter. Dann begann der Greif zu sprechen.


    


    


    *


    


    


    Johanna traute sich nicht den Stall zu verlassen. Diese unaufhörlichen Blitze machten die Pferde ganz verrückt. Besonders den weißen Araberwallach. Mittlerweile hatte sie wirklich Angst, dass er sich verletzen könnte. Aber was sollte sie tun? Sie schwankte zwischen der Möglichkeit, zu seiner Besitzerin zu fahren oder einfach hier zu bleiben und zu versuchen, das aufgebrachte Tier irgendwie zu beruhigen. Allerdings gelang ihr das nicht wirklich. Aber konnte sie ihn denn in diesem Zustand alleine lassen? Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, diese Laura Lange wohnte ja nicht weit von hier. Hoffentlich war sie auch zu Hause. Johanna redete noch einmal beruhigend auf Taj Mahal ein, versicherte ihm, dass ihm nichts passieren würde und sie so schnell wie möglich mit Laura zurückkäme, dann machte sie sich auf den Weg.


    


    


    *


    


    


    


    „Es ist genug!“ Der Greif schaute erst in die Reihen der Gardener, dann zu den magischen Wesen, wo er besonders Argol eine Weile anstarrte und dann Philan. Dieser allerdings schaute sich auch immer wieder nervös in der Menge um, aber er konnte seinen Bruder Rogan nirgends entdecken.


    „Keiner von euch kann gewinnen. Magie gegen Kraft. Intelligenz gegen Masse. Was glaubt ihr wo das hinführt?“


    Er machte eine Pause, als erwarte er eine Antwort, aber niemand wagte es den Mund aufzumachen.


    Der Greif lächelte. „Das kann nur in eine friedliche Koexistenz führen, denn ihr bildet ein Gleichgewicht oder aber ihr müsst euch gegenseitig auslöschen, auch das würde das Gleichgewicht wieder herstellen. Aber die eine Seite wird niemals ohne die andere existieren. Was wollt ihr also?“


    Philan trat hervor und verneigte sich. „Wisst ihr denn, worum es in diesem Krieg geht?“


    „Es gibt nichts, was ich nicht weiß, aber bitte, ich gebe nun dir und einem Sprecher der anderen Seite Gelegenheit, eure Standpunkte darzulegen. Das ist mehr als ich jemals einem Lebewesen gewährt habe.“


    Torasal starrte den Greif mit offenem Mund an, er wusste, dass er jetzt hervortreten musste, aber er war wie erstarrt.


    Der Greif drehte seinen Kopf ruckartig nach links von Philan weg und starrte Torasal direkt in die Augen. „Du bist der Anführer der Gardener, komm hervor und sprich als erster!“


    Zögernd machte Torasal einen Schritt nach vorn.


    „Herr, ich hoffe, das ist die richtige Anrede. Wir sind ein Kriegervolk, für uns gibt es keine andere Lebensaufgabe. Ich weiß, dass dies keinen Krieg direkt rechtfertigt, aber dieses Mal haben wir noch einen anderen Grund. Ihr seht wie viele wir geworden sind und hinter den Bergen warten noch mehr Frauen und Kinder auf uns. Wir brauchen mehr Platz und mehr Nahrung. Deswegen brauchen wir den Wald, in dem die magischen Wesen leben und …“ Er zögerte, denn er traute sich nicht so recht weiter zu sprechen. „… na, ja deswegen wollen wir das Tor zur Menschenwelt finden, dort gibt es doch sicher Platz und weitere Nahrung für uns.“


    Philan begann zu sprechen: „Die Gardener zetteln seit Ewigkeiten kleinere Kriege an, sie bedrohen unsere Frauen und Kinder und es wurde Zeit, dass wir uns zusammenschließen und ihnen Einhalt gebieten. Und es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass das Tor zur Menschenwelt, welches sich wohl in unserem Wald befindet niemals geöffnet werden darf. Es wird von Generation zu Generation so überliefert.“


    Jetzt wurde Torasal mutiger und unterbrach Philan einfach: „Gesetz, Überlieferung, pah! Warum darf es nicht geöffnet werden? Was soll denn dann passieren?“


    Philan zuckte bedauernd mit den Schultern.


    „Da siehst du es, du hast keine Ahnung, nur weil irgendein Zentaur mal behauptet hat, dass es so ist, haltet ihr daran fest. Und mit solchen archaischen Wesen soll ein fortschrittliches Volk wie wir zusammen existieren?“


    „Genug!“ Die Stimme des Greifes donnerte über die Köpfe hinweg. „Ich werde es nur einmal sagen, alles muss im Gleichgewicht sein. Hätte man nur eine Welt erschaffen, allein könnte sie nicht existieren. Ihr habt eure Welt und die Menschen haben ihre. Ihr seid verbunden durch ein Tor. Ein Tor das niemals, ich wiederhole, niemals geöffnet werden darf.


    Ihr braucht mehr Platz? Kein Problem, den gebe ich euch, aber alles hat seinen Preis. Ich will Frieden und niemals darf einer von euch, sei es Gardener, Zentaur, Einhorn, Wolf oder Zwerg in die Welt der Menschen eindringen.“


    „Aber … .“ Torasal wollte etwas sagen, aber der Greif machte einen bedrohlichen Schritt auf ihn zu.


    „Ich sagte genug! Ich habe euch die Freiheit gelassen, eure eigenen Gesetze zu schaffen, aber anscheinend funktioniert das nicht so ganz. Es wird von nun an ein Gesetz geben, an das ihr euch alle zu halten habt. Niemand wird auf die Seite der Menschen wechseln. Niemand wird das Tor suchen und öffnen. Sonst werdet ihr beide Welten zerstören. Das Gleichgewicht muss gewahrt bleiben. Die eine Welt kann nicht ohne die andere existieren, aber sie dürfen sich nicht vermischen. Anders hätte die Erschaffung nicht funktionieren können. Denn eines habt ihr gemeinsam. Die vier Elemente sind in eurer Welt und der Welt der Menschen die gleichen. Öffnet ein Mensch das Tor und betritt eure Welt und umgekehrt, werden die Elemente aus dem Gleichgewicht geraten und alles zerstören.“


    Der Greif musterte Torasal, dann sprach er weiter: „Ich weiß, was in deinem Kopf vorgeht, aber es gibt einen Mechanismus, öffnet sich das Tor, werden die vier Hüter der Elemente es spüren.“


    „Die vier Hüter?“ Philan starrte den Greif an.


    „Ihr Zentauren wisst viel und auch ihr Einhörner.“ Der Greif sah nun Argol in die Augen.


    „Aber das könnt auch ihr nicht wissen, denn die vier Hüter werden erst am Ende dieser Nacht erschaffen sein, um mein Gesetz zu untermauern. Und nun kümmert euch um eure Verletzten.“


    Damit erhob sich der Greif in die Luft. Mit einem gewaltigen Schrei, der dem eines Adlers ähnelte und dann mit einem Gebrüll, das ein Beben in der Erde auslöste, war er Richtung Meer geflogen. Dort schien er eine Weile in der Luft zu verweilen, bis das Wasser immer weiter verdrängt wurde. Von weitem sahen alle, wie sich in unglaublich schneller Zeit Pflanzen über die Weiten ausbreiteten. Ihre Welt schien größer zu werden. Dann kehrte der Greif zurück, sah die Gardener an und neigte den Kopf. Torasal verneigte sich. „Danke Herr.“


    „Haltet das Gesetz ein, eure Belohnung ist dieser Wald, der euch auf magische Art immer genug Platz und Nahrung geben wird.“


    „Das Gesetz wird nicht gebrochen.“


    Der Greif wendete sich von den Gardenern ab, die jubelnd in Richtung ihrer neuen Heimat liefen. Dann schloss er die Augen. Die magischen Wesen wagten noch nicht sich zurück zu ziehen. Sie sahen zu, wie der Greif etwas murmelte, sein Körper einen Moment aufleuchtete, dann durchsichtig wie Luft wurde, anschließend ganz wässrig und zum Schluss glühte wie Feuer. Der Greif öffnete die Augen und sagte: „Es ist vollbracht.“


    Bevor er sich in die Lüfte erhob, schaute er auf Argol und Philan, die nebeneinander standen: „Philan, vergiss das Gleichgewicht nicht. Und du Argol“, der Greif nickte ehrfürchtig, „dir muss ich wohl nichts mehr sagen.“ Argol senkte demütig den Kopf.


    Ein Donnern ertönte und der Greif erhob sich während dieses Grollens in die Luft, flog hinauf zum höchsten Berg des Urmalgebirges und ließ sich darauf nieder, kurze Zeit später war nur noch die Bergspitze zu sehen.


    


    


    *


    


    


    Taj Mahal hatte sich elend gefühlt, er spürte, dass mit Laura etwas nicht stimmte. Diese Johanna, verstand ihn einfach nicht. Er hatte doch keine Angst vor Gewitter. Aber es war nicht nur Laura, um die es ging. Ihm selbst war eigenartig zumute. Wie damals, als er wusste, dass man irgendetwas Schlimmes mit ihm anstellen würde, als er mit dem Transporter in die Klinik gebracht wurde. Nach der Narkose war er als Wallach aufgewacht. Wussten die Menschen eigentlich, was sie ihm da angetan hatten? Diese Johanna war schon seit geraumer Zeit weg. Wo blieb sie nur, sie hatte doch gesagt, dass sie Laura holen wollte. Taj Mahal wurde immer nervöser, die Box kam ihm auf einmal unsagbar klein vor, dann diese Blitze. Donner war seit einiger Zeit nicht mehr zu hören. Doch dann donnerte es noch einmal gewaltig. Taj Mahal hatte das Gefühl, als würde er in die Höhe gehoben, panisch wieherte er wieder und dann wurde er plötzlich ganz ruhig. Er legte sich in seine Box und schlief.


    


    


    *


    


    


    Johanna hatte in Windeseile das Haus von Laura Lange erreicht. Es brannte überall Licht, aber selbst nach mehrmaligem Klingeln machte niemand auf. Sie musste aber Zuhause sein, denn der Geländewagen stand vor der Tür. Im kleinen Städtchen Hauset fuhren um diese Uhrzeit keine Busse mehr. Ob ihr etwas passiert war? Johanna lief um das Haus herum und schaute einfach durch die Fenster. Als sie am Schlafzimmerfenster angelangt war, schlug sie die Hand vor den Mund, dann nahm sie einen Stein und zertrümmerte es einfach.

  


  
    2



    


    Laura führte Taj Mahal am Führstrick durch den Wald. Genau auf den Tag vor zwei Monaten wäre sie fast gestorben. Hätte Johanna sie damals nicht gefunden, man hätte ihr nicht mehr rechtzeitig den Magen auspumpen können. Johanna Kerk war zu ihrer Freundin geworden. Sie hatte sie im Krankenhaus besucht und sie immer wieder bestärkt den Rat der Ärzte anzunehmen und eine Psychotherapie zu machen. Wobei Laura eher die Gespräche mit Johanna halfen, als die Sitzung bei ihrem Psychotherapeuten. Sie hatte immer noch ein wahnsinnig schlechtes Gewissen Taj Mahal gegenüber. Der Araber schien zu wissen, was sie getan hatte, denn er hatte sich irgendwie verändert seit dieser Gewitternacht. Er schien sie mit einer Weisheit und einem Wissen anzusehen, das es fast schon unheimlich war. Wie ihr die Ärzte geraten hatten, tat sie in ihrer Freizeit hauptsächlich Dinge, die ihr Spaß machten. Sie leistete sich derzeit eine Haushälterin, die sich um ihre Wäsche, die Einkäufe und das Putzen kümmerte, so dass sie Zeit hatte, mit Johanna am kulturellen Programm der Umgebung teilzunehmen und lange Ausritte oder Spaziergänge mit Taj Mahal zu machen.


    An einer kleinen Lichtung ließ sie Taj Mahal los und setzte sich auf die Bank. Für Ende Juni war es schon ungewöhnlich warm, es würde wohl ein heißer Sommer werden. Laura streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Ihre dunkelroten, schulterlangen Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Johanna betonte immer wieder, wie hübsch sie doch sei. Seit Marcos Tod, hatte sie darüber gar nicht mehr nachgedacht. Natürlich hatte sie sich gepflegt, aber sie ging nun wieder regelmäßig zum Friseur und hatte Spaß daran Kleidung kaufen zu gehen. Sie hatte eine sehr gute Figur. Lange Beine, schmale Taille, keinen allzu großen Busen und ein schönes noch faltenfreies Gesicht. Ihre dunkelrote Haarfarbe war echt und von daher war es nicht verwunderlich, dass sie einige Sommersprossen im Gesicht hatte. Sie schloss ihre braunen Augen und seufzte. Als sie sie wieder öffnete benötigten ihre Augen einen kleinen Moment, sich wieder an das helle Licht zu gewöhnen. Eine leicht orangefarbene Färbung tanzte noch vor ihren Augen. Warum hatte sie nicht an ihre Sonnenbrille gedacht? Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, dass dort am Ende der Wiese, dort wo die Bäume standen, so eine Art Eingang war. Sie blinzelte ein paar Mal, schüttelte dann den Kopf und alles war wieder normal. Trotzdem stand sie auf und nahm Taj Mahals Führstrick. Irgendwie fühlte sie sich unwohl hier auf der Lichtung. Taj Mahal starrte auch auf die Stelle. Schnell führte sie ihn von der Lichtung weg.


    


    


          *


    


    


    Samal streifte wieder einmal allein durch den Wald. Seit zwei Monaten lebten sie in diesem magischen Wald, den der Greif erschaffen hatte. Alle waren sehr glücklich dort. Selbst sein Vater schien sich sehr gut mit seiner Mutter zu verstehen, gestern hatten sie verkündet, dass sie einen neuen Erben erwarten würden. Für Samal war das Leben seit der Schlacht die Hölle geworden, seit bekannt geworden war, dass er die beiden verletzten Wölfe am Waldrand nicht gerötet hatte, sondern sie nach dem Einschreiten des Greifes, schnell zu einem Zentaurenheiler gebracht hatte. Dieser hatte die Wunden verschlossen und die beiden dreibeinigen Wölfe waren zu Helden avanciert. Der Zentaurenanführer Philan und der Anführer der Wölfe Warsan hatten sich bei ihm bedankt und seinen Mut und seine Kooperationsbereitschaft mit einem Freundschaftsangebot belohnt. Er durfte in ihren Wäldern unbehelligt spazieren gehen. Zunächst hatte er sich gefreut, aber diese Tat und die Sympathiebekundung der magischen Wesen für ihn hatten ihn zum einsamsten Gardener gemacht. Sein Vater hatte ihn angespuckt und sich von ihm losgesagt. Sie lebten zwar alle in Frieden miteinander, aber er wollte, dass die Gardener unter sich blieben. Und da er die Wölfe nicht getötet hatte, hätte er mal wieder bewiesen, was für ein Schwächling er sei und damit war Samal nicht länger Torasals Sohn.


    Er lebte am Rand der Siedlungen, im Grunde in einem kleinen Stück Niemandsland, das weder zur Seite der magischen Wesen gehörte, noch zum Wald der Gardener. Er gehörte nirgendwo mehr dazu. Die Gardener wollten ihn nicht mehr, bei den magischen Wesen durfte er zwar umherstreifen, manche grüßten ihn sogar, aber das war auch schon alles. Er fragte sich häufig, wie die Menschen wohl waren, ob er dort vielleicht dazugehören könnte?


    


    


          *


    


    


    „Wollen wir einen Rundgang durch die Wälder machen?“ Philan hatte sich von hinten an seinen Bruder Rogan angeschlichen.


    „Meine Güte, hast du mich erschreckt, wie machst du das nur?“


    „Tja, scheinst wohl ein schlechtes Gewissen zu haben mein lieber Bruder.“


    Rogan grinste. „Nein weshalb?“


    „Also was ist? Ein wenig die Hufe vertreten?“


    Rogan galoppierte sofort los. „Wenn du mich noch einholen kannst!“


    Philan preschte lachend hinter her. Eine Weile jagten sie sich durch den Wald, wobei sie geschickt den Bäumen, Sträuchern und Unebenheiten des Bodens auswichen. Als sie beide außer Atem waren, liefen sie einfach schweigend nebeneinander her und genossen die Sonnenstrahlen, die zwischen den Bäumen hervorlugten.


    „Herrlich, oder?“


    Rogan sah seinen Bruder von der Seite an. „Was genau meinst du? Das Wetter?“


    „Nein, dass wir hier so frei und ohne Angst durch den Wald gehen können. Wer hätte das während der Schlacht wohl gedacht.“


    „Ja und ich hatte gedacht, dass ich niemals wieder überhaupt irgendwo lang laufen würde.“ Rogan verband seit der Schlacht eine enge Freundschaft mit dem Anführer der Zwerge. Hamda hatte es tatsächlich geschafft, nachdem der Greif aufgetaucht war und die Kämpfe zum Erliegen gekommen waren, ihn zum Lager der Zentaurenheiler zu schleppen. Wie genau der Zwerg es hinbekommen hatte, daran konnte Rogan sich nicht mehr erinnern. Die Heiler hatten ihm erzählt, dass der Zwerg ihn auf einen alten Baumstamm geschnallt und ihn unter Aufbringung seiner ganzen Körperkraft ins Lager gezogen hatte. Den Zentauren war nie bewusst gewesen, wie viel Kraft die Zwerge besaßen, allerdings wenn man sie näher betrachtete, fiel schon auf, dass ihr kleiner, massiger Körper fast nur aus Muskelpaketen bestand.


    „Sollen wir Hamda einen Besuch abstatten?“ fragte Philan.


    „Ja, das sollten wir. Ich möchte ihn gerne zu meiner Hochzeit einladen, wenn du als unser Anführer einverstanden bist.“


    Philan blieb erstaunt stehen, er tänzelte mit den Hufen hin und her. Er hatte einen braunen Körper, wie sein Bruder. Die meisten Zentauren waren braun, wobei die Schattierungen von einem ganz hellen braun bis fast schwarz reichten. Schwarze Zentauren gab es nicht, ab und zu einmal wurde ein weißes Fohlen geboren.


    „Natürlich bin ich einverstanden, auch ich bin ihm zu großen Dank verpflichtet, mit wem sollte ich denn sonst wie verrückt durch die Wälder galoppieren? Außerdem denke ich, dass ja wohl ein neues Zeitalter anbricht und wir damit ein Zeichen setzen sollten.“


    „Was soll das heißen? Willst du die Einhörner und Wölfe auch einladen?“


    „Zumindest ihre Anführer.“ Bejahte Philan nachdenklich. „Und … .“


    „Nein, das ist doch wohl nicht dein Ernst? Ich möchte keinen Gardener auf meiner Hochzeit sehen.“


    „Rogan, bitte sei vernünftig, wir können nicht alle Völker einladen und die Gardener außen vorlassen.“


    „Du machst meine Hochzeit zu deiner politischen Spielwiese, ist dir das klar?“


    „Es tut mir leid, Rogan, aber ich möchte nicht noch einmal kämpfen müssen, mir Sorgen machen müssen, ob mein Bruder die Schlacht überlebt, was aus meinem Volk wird und ich denke, da du ja nun auch eine Frau an deinem Feuer haben wirst, wirst du mich bald verstehen.“


    Rogan dachte einen Moment ernsthaft darüber nach, dann nickte er. „Du hast wahrscheinlich wie immer Recht. Deswegen bist du ja auch ein so guter Anführer. Dann werde ich mal in den nächsten Tagen zu den Gardenern gehen und die frohe Botschaft überbringen. Vielleicht kommen sie ja nicht.“


    Mittlerweile waren sie an den Bauten der Zwerge angekommen. Hamda lief freudestrahlend auf sie zu und tischte Holunderwein auf. Er freute sich sehr über die Einladung und versprach zu kommen.


    „Oh, seht mal.“ Rogan deutete mit dem Kopf in eine bestimmte Richtung. „Da ist ja Samal.“

    Sie winkten ihm zu und Samal winkte ihnen lächelnd zurück. Aber keiner bat ihn, an dem kleinen „Trinkgelage“ teilzunehmen.


    


    


          *


    


    


    Samal hatte erstaunt verfolgt, dass der Zentaur Rogan am heutigen Morgen bei seinem Vater und seiner Mutter gewesen war. Durch seine Streifzüge durch die Wälder hatte er mitbekommen, dass Rogan eine wunderschöne dunkelbraune Zentaurin heiraten wollte. Ihr Name war Marla und sie hatte die schönsten braunen Haare und Augen, die Samal je gesehen hatte, ihr Pferdekörper passte perfekt zu ihrem Frauenkörper. Wieder wurde ihm bewusst, dass er nun im Mannesalter war, und er keine Chance hatte jemals eine Familie zu gründen. Von den Gardener-Frauen würde ihn keine nehmen. Selbst wenn eine Frau ihn gewollt hätte, sie wäre sofort ausgestoßen worden. Und von den magischen Wesen konnte er keine Gefährtin in Erwägung ziehen, es hatte noch nie Paarungen außerhalb der Rassen gegeben. Wie sollte so etwas funktionieren?


    Ob seine Eltern von Rogan zur Hochzeit eingeladen worden waren? Wahrscheinlich. Wie gerne wäre auch er selbst dabei. Aber ihn würde sicher niemand dabei haben wollen.


    Samal war so schnell, dass er mühelos mit dem Tempo der Zentauren im Galopp mithalten konnte und so lief er gerade heimlich neben Philan und Rogan her, die anscheinend zu den Einhörnern wollten. Samal wollte unbedingt hören, was sie dort zu besprechen hatten.


    „Eine weise Entscheidung. Ich begrüße sie, dennoch werde ich die Gardener lieber im Auge behalten, sollten sie auf deiner Hochzeit auftauchen.“


    Argol lief nachdenklich vor Philan und Rogan auf und ab.


    „Du kommst also?“


    „Natürlich, Rogan. So ein Festgelage werde ich mir doch nicht entgehen lassen.“


    Er schritt nun näher auf die beiden Zentauren zu. „Aber euch ist klar, dass die Gardener die Gelegenheit ergreifen könnten, nach dem Tor zur Menschenwelt zu suchen?“


    Philan nickte. „Natürlich haben wir daran gedacht, aber es ist doch durch Magie verdeckt. Außerdem glaube ich nicht, dass es noch mal jemand wagen wird, mit dem Gedanken zu spielen, das Tor zu öffnen, denn die Strafe wäre ja schließlich das Ende der Welt.“


    „Hoffen wir es.“


    Nachdenklich drehte sich Samal um und schaute noch kurz bei den Wölfen vorbei. Aber auch die beachteten ihn kaum, denn das Alphapärchen machte sich gerade Gedanken darum, welches Geschenk sie Rogan und seiner Braut machen sollten.


    


    


          *


    


    


    Nach ein paar verregneten Tagen schien endlich wieder die Sonne und Laura nutzte den Sonntag, um mit Taj Mahal, einem spannenden Buch und einem kleinen Picknickkorb einen Ausflug zu machen. Sie waren zunächst zu dem kleinen See geritten, aber dort war es recht voll gewesen, so dass es Laura nicht möglich war, sich wirklich auf ihr Buch zu konzentrieren und zu entspannen. Also waren sie wieder mal zu der Lichtung geritten, an der sie schon vor einigen Tagen Halt gemacht hatten. Taj Mahal graste, während Laura die Decke ausbreitete und es sich mit Limonade und Buch bequem machte. Seltsamerweise schien Taj Mahal ein wenig unruhig zu sein, er hörte immer wieder auf zu grasen, spitzte die Ohren und ab und zu tänzelte er nervös hin und her, so dass Laura befürchtete, er würde ihr einfach davon galoppieren. Aber das hatte er noch nie getan. Sie schaute immer wieder von ihrem Buch auf und sah in die Richtung, in die Taj Mahal seinen Kopf streckte. Und wieder hatte sie für einen kurzen Moment den Eindruck, ein Tor zu sehen. Konnte man so häufig einer Sinnestäuschung zum Opfer fallen? Sie betrachtete die Bäume, ob diese so angeordnet waren, dass man den Eindruck bekäme, sie bildeten eine Tür, aber das, was sie gesehen hatte, war einem echten Tor sehr nahe gekommen. Irgendwie wurde sie neugierig und stand auf. Als sie sich den Bäumen näherte, wurde Taj Mahal noch unruhiger und trat neben sie.


    „Du spürst auch, dass dort irgendetwas ist, nicht wahr?“ Und wieder sah sie für einen Moment dieses Tor. Es mochte nur für eine einzige Sekunde gewesen sein. Es sah aus wie ein Holztor, daher war es auch so schwer zu erkennen. Es hatte die gleiche Farbe wie die Baumstämme und schien mit wunderschönen Schnitzereien verziert zu sein. Sie ging noch näher heran, plötzlich versperrte Taj Mahal ihr den Weg.


    „Was soll das? Glaubst du dort lauert etwas Gefährliches?“ Sie lachte. „Raubtiere gibt es hier in diesem Wald nicht.“ Sie versuchte Taj Mahal an die Seite zu drängen, aber er war sehr hartnäckig. Sie reckte den Hals und versuchte zumindest an ihm vorbeizuschauen und da war es wieder! Ein Holztor, zwischen zwei der Eichen! Es war tatsächlich dort! Nun konnte Taj Mahal sie nicht mehr aufhalten. Sie schritt darauf zu.


    


    


          *


    


    


    Samal hatte einige Beeren gesammelt und war tiefer als je zuvor in den Zentaurenwald eingedrungen, aber wen interessierte das schon. Besonders nicht heute, da die Hochzeit von Rogan und dessen Braut stattfinden sollte. Die Feierlichkeiten sollten vier Tage und vier Nächte dauern, und sogar seine Eltern hatten sich mit einem Geschenk auf den Weg gemacht.


    Er hockte sich auf einen Baumstamm und begann lustlos seine Beeren zu essen. Plötzlich hielt er inne. Zwischen den beiden Eichen ihm gegenüber war ein Tor! Sollte das etwa das sagenumwobene Tor zur Menschenwelt sein? Hatte er – Samal – es tatsächlich entdeckt? Achtlos warf er die gesammelten Beeren beiseite und schritt darauf zu. Natürlich wusste er, dass er es unter keinen Umständen öffnen, geschweige denn auf die andere Seiten gehen durfte. Er hatte schließlich mit angehört, was der Greif gesagt hatte, aber es war ihm egal. Wie oft hatte er sich ausgemalt, dieses Tor zu finden und hinüber zu gehen, in eine andere Welt, in eine Welt, in der er vielleicht nicht mehr der Außenseiter war. Er zögerte keinen Moment, er stand vor dem Tor, streckte die Hand aus und berührte den goldenen Knauf. Ohne dass er ihn drehen oder daran ziehen musste, öffnete sich die Tür, indem sie einfach verschwand. Auf der anderen Seite war es hell, er musste blinzeln, denn auf seiner Seite hatten die Bäume die Sonne nicht durchgelassen und es war recht dunkel. Anscheinend befand sich auf der anderen Seite eine Waldlichtung. Dann erschrak er, weil jemand schrie.


    


    


          *


    


    


    Laura streckte die Hand nach dem goldenen Knauf aus, Taj Mahal gab ein markerschütterndes Wiehern von sich, dann ging alles auf einmal ganz schnell. Die Tür löste sich wie von Geisterhand in Luft auf und gab den Blick auf einen dunklen Wald frei, der anders aussah, als der Wald, der eigentlich um sie herum hätte sein müssen. Was sie aber so zu Tode erschreckte, war der Mann, der ebenfalls mit ausgestreckter Hand vor ihr stand. Laura gab einen Schrei von sich. Verwirrt zog der Mann seine Hand zurück und starrte sie einfach nur an. Laura atmete ein paar Mal tief durch und dann kam sie sich albern vor, dass sie sich so erschreckt hatte. Sie lächelte verschämt. Er lächelte zurück, dabei fiel ihr auf, wie außergewöhnlich er aussah. Wie außergewöhnlich gut er aussah. Sie war nur 1,63m groß und musste den Kopf ganz in den Nacken legen, um ihn anzusehen. Er musste mindestens zwei Meter groß sein. Er war sehr blass, was durch seine pechschwarzen Haare, die ihm bis zur Schulter reichten und durch die ebenso schwarzen Augen noch unterstrichen wurde. Sein Gesicht war sehr schmal, seine Lippen ebenfalls, aber er wirkte nicht krank, sondern auf eine außergewöhnliche Art und Weise schön. Jetzt lächelte er auch und dann murmelte er etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand und machte einen Schritt auf sie zu.


    


    


          *


    


    


    Samal war ganz fasziniert. So eine schöne Frau hatte er noch nie gesehen. Sie war kein Muskel bepacktes zwei Meter großes Mannsweib, sondern sie war klein und zierlich mit wunderschönen Haaren und Augen. So etwas hatte er noch nie gesehen. Ihre Haut war so zart und sie hatte das schönste Lächeln, das er je gesehen hatte. Er wusste, dass es noch nicht zu spät war, keiner von beiden hatte die andere Welt betreten. Das Tor war einfach nur offen, man konnte es noch schließen. Aber alles, was er noch wollte, war mit dieser Frau zu reden, sie kennen zu lernen und deshalb dachte er nicht mehr an die Folgen, sondern machte einen Schritt auf sie zu und betrat damit die Welt der Menschen.


    


    


          *


    


    


    


    


    Der Mann verbeugte sich und sprach Laura erneut in einer ihr unverständlichen Sprache an. Sie zuckte hilflos mit den Schultern. Verzweifelt schaute er sich um. Als sein Blick über die Wiese streifte, entdeckte er Lauras Decke und lief mit wenigen Schritten darauf zu. Laura starrte ihm hinterher, seine Bewegungen waren so schnell, dass sie sich die Augen rieb, er hatte vor einer Sekunde noch vor ihr gestanden und nun blätterte er in einem irrsinnigen Tempo das Buch durch, das sie gerade angefangen hatte zu lesen. Dabei nickte er immer wieder. Schon kurze Zeit später schritt er auf sie zu und sagte: „Hallo, schön dich kennen zu lernen. Hast du noch mehr davon?“ Er deutete auf ihr Buch, seine Aussprache hörte sich ein wenig eigenartig an, aber sie konnte ihn gut verstehen.


    „Ja, habe ich. Aber du willst mir doch jetzt nicht erzählen, dass du meine Sprache innerhalb von drei Minuten anhand dieses Buches gelernt hast.“


    Er lächelte so nett, dass Laura ihm ihre Hand entgegenstreckte und noch ergänzte: „Mein Name ist Laura.“


    „Mein Name ist Samal.“


    Laura runzelte erst die Stirn und dann konnte sie nicht mehr. Sie musste kichern. Das war doch ein sehr eigenartiger Name. „Oh, entschuldige, aber dein Name ist sehr … wie soll ich sagen außergewöhnlich.“


    „Was meinst du damit?“


    Er schien ihr nicht böse zu sein, allerdings nahm er jetzt erneut ihre Hand. Sie schaute ihn an. „Das ist schön, so was machen wir nicht.“


    Laura zog sie nicht weg. Ihre kleine Hand verschwand ganz in seiner, sie war warm und die Berührung verursachte ein behagliches Gefühl in ihr. Dann aber musste sie endlich fragen: „Wer bist du und wo kommst du her?“


    „Du bist ein Mensch, nicht wahr?“


    Laura nickte nur. Eigentlich hätte sie an ihrem Verstand zweifeln müssen, aber sie wusste, dass Samal real war und sie wusste auf einmal auch, dass es nicht nur ihre Welt gab.


    „Ich bin ein Gardener. Wisst ihr Menschen, dass es noch eine Welt gibt?“


    „Nein, ich zumindest nicht, aber ich glaube dir.“


    „Warum solltest du mir nicht glauben?“ fragte er erstaunt.


    „Die meisten Menschen würden dich auslachen oder wegsperren oder was auch immer.“


    „Warum? Hat der Greif euch nie vom Tor erzählt?“


    „Der Greif?“


    Samal begann zu erzählen, von der Welt der magischen Wesen, den Gardenern, der Gesellschaft der Greife und von den Gesetzen. Zwischendurch fehlte ihm das eine oder andere Wort, aber er lernte und begriff alles wahnsinnig schnell, auch seine Aussprache wurde von Satz zu Satz besser.


    „Und wo ist das Tor jetzt? Ich sehe es nicht mehr. Wie willst du zurückkommen?“


    Samal drehte sich um. „Ich weiß nicht, ob ich zurück will.“


    „Aber du hast doch das Gesetz gebrochen, vielleicht hat es noch niemand bemerkt. Wenn es stimmt, was du sagst, dann hat dein Übertritt fatale Folgen.“


    An Samals Minenspiel konnte sie erkennen, dass ihm wohl erst jetzt wirklich bewusst wurde, was er getan hatte. Sein Wunsch nach Gesellschaft musste so stark gewesen sein, dass ihm alles egal gewesen war. Er hatte das Ende der Welten eingeläutet. Laura konnte nicht anders. Sie strich ihm über das Gesicht. „Wir müssen eine Lösung finden.“ Sie wunderte sich über sich selbst. Hätte sie jetzt nicht in Panik verfallen müssen? Hätte sie jetzt nicht vielleicht sofort zum nächsten Psychiater eilen sollen? Nein, sie hatte keine Sekunde an Samals Geschichte gezweifelt und sie zögerte nun auch keine Sekunde sich weiter auf diese unglaubliche Geschichte einzulassen. Alles was sie wusste war, dass sie sich seit Marcos Tod nicht mehr so lebendig gefühlt hatte und sie spürte tief in ihrem Inneren eine Zuneigung zu diesem Mann, eine Verbundenheit, so als sei es ihr schon immer vorherbestimmt gewesen ihm zu begegnen.


    „Vielleicht, wenn wir die Hüter der Elemente finden und mit ihnen reden?“ überlegte Samal, „Vielleicht lassen sie mit sich verhandeln.“


    Laura deutete hinter ihn: „Das Tor ist wieder da.“


    Samal drehte sich um. „Kommst du mit mir? Ich glaube nicht, dass die Hüter auf deiner Seite zu finden sind.“ Er hielt ihr die Hand hin.


    „Können wir Taj Mahal mitnehmen?“


    „Wenn er uns begleiten will.“


    Taj Mahal war immer noch unruhig, nein, wenn Laura genau hinsah, hätte sie ihn eher als wütend bezeichnet. Aber das konnte doch nicht sein, konnte ein Pferd verstehen und jetzt wütend auf sie sein? Sie sah ihn an und fragte ihn, so als sei er ein Mensch: „Begleitetest du uns?“


    Noch ehe sie reagieren konnte galoppierte er auf das Tor zu und verschwand dahinter. Samal packte Lauras Hand und schon waren sie in der Welt der Gardener und der magischen Wesen.


    


    


          *


    


    


    „Ich wusste ja gar nicht, dass ihr fast so tolle Feste feiert wie wir!“ Hamda der Zwergenanführer strich sich zufrieden über seinen Bart und faltete dann seine Hände auf seinem Bauch. Philan nickte zufrieden. „Natürlich, was dachtest du denn?“ Er prostete ihm mit seinem Becher Wein zu. „Die Zeremonie war wirklich ergreifend, aber das Essen ist natürlich das Wichtigste bei einem Fest und da muss ich schon zugeben, ihr lasst euch nicht lumpen.“ So schnell, dass Philan es fast nicht wahrnahm, hatte sich Hamda seine sechste Hammelkeule auf den Teller geladen. Er tunkte sie zufrieden grunzend in die Beerensauce.

    Argol kam grinsend auf die beiden zu, anscheinend hatte auch er einiges an Met und Wein in seinem Körper. Sein Gang war nicht mehr ganz so präzise und aufrecht wie sonst. Mit seinem Horn angelte er sich etwas von der Gemüsepastete vom Tisch. „Dein Bruder schwebt im siebten Himmel. Er kann seine Finger ja kaum von seiner neuen Frau lassen!“ Er stieß ein Wiehern aus, das tatsächlich einem Lachen ähnelte.


    „Ich würde sagen, wir gönnen es ihm“, meinte Hamda. „Der Alltag wird ihn noch früh genug einholen und dann wird auch er froh sein, wenn er mal zu einem richtigen Männerabend raus gelassen wird. Hui, was war denn das?“ Die Windbö war so stark gewesen, dass sie die Becher auf den Tischen fortgeweht hatte. Alle sahen erschrocken zum Himmel auf. Es war von einer Sekunde auf die andere erschreckend dunkel geworden, obwohl es noch früher Abend war. Plötzlich hörten sie alle Geschrei und sahen, dass einige Gardener auf sie zu gerannt kamen. Sie nahmen direkt Kurs auf ihr Anführerpärchen und schrieen wild durcheinander. Philan und Argol sahen sich an und näherten sich den aufgeregten Gardenern. Diese gestikulierten wild durcheinander und redeten panisch auf ihren Anführer ein. Dieser schien mit einem Mal wieder nüchtern und folgte mit seinem Weib auf den Fersen seinen Leuten ohne sich zu verabschieden. Philan runzelte die Stirn. „Was hat denn das zu bedeuten? Hast du etwas mitbekommen?“


    Argol wollte gerade antworten, da fegte die nächste heftige Bö über sie hinweg und er brauchte einen Moment um die Reste des Salates aus seiner Mähne zu schütteln, die ihn getroffen hatte.


    „Ich habe irgendwas gehört vom Meer, das immer näher kommt. Sie haben Angst, dass ihr neuer Lebensraum überschwemmt wird. Du denkst doch nicht, was ich denke, oder?“


    „Wasser und Wind, das könnte ein Zufall sein, aber es sind schon mal zwei Elemente, die nicht ganz stimmen.“


    „Dann müsste jemand das Tor geöffnet haben.“


    „Weißt du, wo es ist?“


    Argol nickte. „Ja.“


    Philan fragte gar nicht erst woher. Argol schien immer mehr zu wissen, als die anderen, er hatte größere magische Fähigkeiten, als jeder andere und keiner wusste, seit wann es ihn gab.


    „Dann lass uns lieber nachsehen.“


    Aus dem Stand galoppierte Argol los, Philan folgte ihm.


    


    


          *


    


    


    Samal, Laura und Taj Mahal schlichen förmlich durch den Wald. Mittlerweile war ihnen der Wind aufgefallen, der immer stärker wurde. Seltsamerweise schien er sie drei aber auszuklammern. Lauras Haare wehten noch nicht einmal, dafür mussten sie aufpassen nicht von herunter fallenden Ästen getroffen zu werden. Samal hielt die ganze Zeit Lauras Hand fest und sie wiederum den Führstrick von Taj Mahal. „Wohin gehen wir denn? Was hast du vor? Willst du deine Leute um Hilfe bitten?“


    „Meine Leute?“ Samal lachte traurig. „Die helfen mir bestimmt nicht. Ich habe immer alles falsch gemacht und nun auch noch das. Die bringen mich um.“


    „Das können sie doch nicht einfach.“


    „Ich komme aus einem Kriegervolk, da gibt es keine Gnade. Bis jetzt bin ich nur verstoßen worden.“


    „Verstoßen? Was hast du getan?“


    „Zum einen bin ich nicht so groß und stark wie die anderen. Ich bin intelligenter und ich habe auch schon mal Angst, das gibt es in unserem Volk nicht. Und ich habe während der Schlacht, von der ich dir erzählte, zwei Wölfen das Leben gerettet. Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich hätte sie töten müssen.“


    Laura blieb stehen. „Bei uns würde man dich als guten Menschen bezeichnen und bei uns wärest du einer der größten und stärksten, wenn ich mir deinen Körper ansehe.“ Samal sah verschämt auf den Boden, als Laura ihn musterte. Er trug nur einen Lendenschurz aus Leder und eine passende Weste, wie es bei seinem Volk wohl üblich war. Die Stoffe und Kleidung, die Laura trug, hatte er noch nie gesehen, aber es sah schön aus, überhaupt sah sie so schön aus. Das hatte er ihr mehrfach gesagt. Laura fühlte sich geschmeichelt, aber noch mehr gefiel ihr seine Offenheit.


    „Du wirst ja rot!“ Sie lachte. „Hattest du denn schon mal eine Freundin?“


    Entsetzt schaute er wieder auf. „Nein, keine Frau aus meinem Volk würde mich nehmen. Und jetzt wo ich dich gesehen habe, wäre auch keine mehr schön genug.“


    Laura wäre fast verlegen geworden, aber er hatte diese entwaffnende, natürliche Art, dass sie sich erneut über das Kompliment freute. Es war kein berechnendes Kompliment, um sie ins Bett zu bekommen, wie es bei den Menschen üblich war, er war einfach so. Ob er überhaupt unehrlich sein konnte? Kannte er Lügen überhaupt? Plötzlich bemerkte sie, dass Taj Mahal an ihrem Führstrick sehr unruhig wurde. Sie sahen sich beide um, konnten aber nichts entdecken. Zögernd liefen sie weiter. Es wurde immer dunkler und sie mussten sich voll und ganz auf Samals Orientierungssinn verlassen. Bis jetzt hatte er sich auch noch nicht darüber geäußert, was er eigentlich vorhatte. Vielleicht wollte er ja zu diesem Gebirge und den Greif um Hilfe bitten, der schien so etwas wie ein Gott in dieser Welt zu sein. Da es bereits dunkel war, konnte sie auch nicht erkennen, wie das schwarze Einhorn von links auf sie zugeschossen kam. Sie hörte nur etwas und sah aus dem Augenwinkel etwas großes Dunkles auf sich zukommen. Taj Mahal riss in diesem Moment die Hufe nach oben, Laura verlor den Führstrick aus der Hand und stolperte dabei. Sie konnte sich nicht auf den Beinen halten und fiel auf die Knie. Als sie nach oben sah, schwebte etwas Spitzes direkt vor ihren Augen und Samal gab einen erstickten Laut von sich. Als sie gestolpert war, hatte Laura seine Hand losgelassen und jetzt versuchte er verzweifelt, sie zur Seite zu schubsen. Aber Laura war wie erstarrt, als sie endlich in der Dunkelheit realisierte, dass ein schwarzes Einhorn über ihr stand. Natürlich hatte Samal über die magischen Wesen berichtet, aber einem pechschwarzen Einhorn nun Auge in Auge gegenüber zu stehen, waren doch zweierlei Dinge. Zumal das Einhorn sie nicht gerade freundlich ansah. Sein spitzes Horn schwebte für ihre Begriffe auch viel zu nah an ihren Augen und das verächtliche Schnauben des Tieres tat ein Übriges. Laura zitterte am ganzen Leib und als auch noch ein Zentaur in ihr Blickfeld trabte, hatte sie das Gefühl einer Ohnmacht nahe zu sein.


    Die Wesen begannen in der Sprache zu reden, die auch Samal am Anfang ihrer Begegnung benutzt hatte.


    


    


          *


    


    


    „Argol, zügele dich. Was hast du vor?“


    „Das ist eine Menschenfrau, Philan. Ich denke, es ist das Beste, wenn ich sie so schnell wie möglich töte, vielleicht können wir dann noch etwas retten. Kümmere du dich um diesen dummen Gardener hier.“


    Philan trat näher heran. „Samal, warum hast du das getan?“


    „Wagt es nicht sie anzurühren.“


    „Was dann?“ Argol schnaubte wieder verächtlich. „Willst du mich dann töten?“


    „Bitte, hört mich doch erst an.“


    Als Philan den flehenden Blick des jungen Gardeners sah, nickte er. „Komm Argol, lass uns erst hören, was er zu sagen hat, auf die paar Augenblicke kommt es nun auch nicht mehr an.“


    „Glaubst du?“ knurrte Argol, dabei hörte er sich eher wie ein Wolf, denn wie ein Einhorn an. Er war wütend und das war ihm anzusehen. Unbewusst scharrte er mit dem rechten Vorderhuf.


    Samal räusperte sich. Im Grunde wusste er gar nicht recht, was er sagen sollte, sein Plan war gewesen ungesehen das Urmalgebirge zu erreichen und irgendwie beim Greif um Gnade zu flehen oder zumindest über ihn erfahren zu können, wer die Hüter der Elemente waren und diese dann aufzusuchen. Aber vielleicht konnte er ja sogar Philan und Argol dazu überreden ihm zu helfen. Aber wie? Denn im Moment sahen die beiden ganz und gar nicht so aus, als seien sie ihm wohl gesonnen.


    „Ja, ich war es, der das Tor geöffnet hat und hindurch gegangen ist. Sie hat nichts damit zu tun und ich habe sie auch überredet mit auf diese Seite zu kommen, also solltest du mich und nicht sie töten. Aber überlege dir gut, was du tust. Ich kenne die Gesetze, es ist nicht zu entschuldigen, was ich getan habe. Ich habe das Gesetz des Greifs gebrochen und damit das Ende der Welten heraufbeschworen. Aber vielleicht bin ich dann auch der Einzige, der es wieder rückgängig machen kann. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Das gelobe ich hiermit und wenn es mich mein Leben kostet. Ihr alle sollt nicht für meine Dummheit und Sehnsucht sterben.“


    „Sehnsucht?“ fragte Philan.


    Verlegen zuckte Samal mit den Schultern, mittlerweile hielt er auch wieder Lauras Hand, die langsam wieder aufgestanden war, nachdem Argol einen Schritt zurück gemacht hatte. Sie verstand kein Wort, wusste aber, dass Samal wohl verzweifelt versuchte ihrer beider Leben zu retten. Er fasste das Drücken ihrer Hand als Unterstützung auf.


    „Na ja, mein eigenes Volk hat mich nie gemocht, und nachdem ich bei der Schlacht die euren gerettet habe, bin ich ein Ausgestoßener. Ich soll 500 Jahre in Einsamkeit verbringen. Ihr alle habt mich zwar in euren Wäldern geduldet und nett gegrüßt, aber auch ihr habt im Grunde durch mich durch gesehen. Die Versuchung war einfach zu groß, als ich vor diesem Tor stand. Und als es sich öffnete und diese Menschenfrau dahinter stand, da wusste ich gar nicht wie mir geschah, ich habe einfach die Grenze übertreten. Als mir klar wurde, welche Folgen das haben wird, bin ich sofort zurückgekommen. Ich will alles tun, um zu verhindern, dass ihr alle sterben müsst. Und sie, ihr Name ist Laura, hat nicht gezögert mir zu helfen und dafür solltet ihr sie nicht auch noch strafen. Wenn dann ist es meine Schuld.“


    „Und was hast du nun vor?“ fragte Argol in scharfem Ton.


    „Ich will die Hüter finden und mit ihnen reden, vielleicht verschonen sie euch.“


    „Und wie willst du das anstellen?“ Philans Ton war wesentlich freundlicher. Das gab Samal den Mut für seine Antwort.


    „Eigentlich wollte ich den Greif um Hilfe bitten, aber da wir uns nun getroffen haben, würdet ihr uns helfen? Ihr beide seid die mächtigsten magischen Wesen in diesem Wald, mit Ausnahme des Greifs natürlich. Gemeinsam müssten wir es doch schaffen können.“


    Argol und Philan sahen sich an. Samal konnte nur hoffen, dass sie ernsthaft in Erwägung zogen ihm zu helfen. Natürlich war er schuld an dieser Situation, aber es ging nicht mehr nur um ihn, sondern um das Überleben aller, um den Fortbestand der Welt. Da konnten sie schlecht nein sagen und die Idee die Hüter zu finden war gar nicht schlecht. Es sei denn sie könnten ihm eine bessere Idee präsentieren. Die Frage war nur, ob die Hüter auch mit sich verhandeln ließen. Argol und Philan stellten sich ein wenig abseits und berieten sich. Sie konnten sich nicht allzu viel Zeit lassen, denn der Wind wurde immer stärker. Er schaute besorgt auf Laura, unter keinen Umständen durfte er zulassen, dass ihr etwas passierte.


    „Was hast du mit den beiden besprochen?“ fragte sie.


    „Ich habe sie gebeten uns zu helfen, Argol ist das mächtigste magische Wesen, das ich kenne und Philan einer der besten Anführer und Krieger. Wenn uns jemand helfen kann, dann die beiden.“


    


    


          *


    


    


    Laura schaute sich suchend um, sie hatte gemerkt, dass Taj Mahal, nachdem sie den Führstrick losgelassen hatte, sich von ihnen entfernt hatte, aber nun war er nirgends zu entdecken. Sie versuchte die Angst niederzukämpfen. „Wo ist Taj Mahal?“


    Auch Samal schaute sich um. „Ich weiß nicht.“


    „Wir müssen ihn suchen.“


    „Nein.“ Er hielt sie am Arm fest. „Du musst bei mir bleiben. Er wird schon nicht weit weg sein. Erst müssen wir die Elemente aufhalten. Ihm wird schon nichts geschehen.“


    Panik ergriff Laura und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Samal starrte sie an, die Gardener Frauen weinten nie, das hatte er ihr erzählt. Er schien nicht zu wissen, wie er reagieren sollte, doch dann nahm er sie einfach in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn. Seit vielen Jahren war es ein wunderbares Gefühl wieder von jemandem gehalten zu werden. Doch dann fühlte sie, dass da noch etwas war. Unter seinem Lendenschurz regte sich etwas. Er schien sich zu schämen und schob sie ein wenig von sich weg. Die Tränen versiegten und sie musste grinsen. Es war ein unglaubliches Gefühl so etwas in einem Mann auszulösen. Viel zu lange hatte sie dieses Gefühl nicht mehr gehabt. Ihr Unterleib zog sich fast schmerzhaft zusammen. Sie musste sich selbst zur Ordnung rufen. Es ging hier um wichtigere Dinge. Argol und Philan schritten langsam auf die beiden zu, anscheinend waren sie zu einem Ergebnis gekommen.


    „Wir helfen euch“, sagte Philan freundlich. „Aber Argol und ich denken, dass es keine gute Idee ist, den Greif mit einzubeziehen. Das könnte ihn erzürnen. Wir müssen die Hüter finden, die er erschaffen hat.“


    Samal übersetzte für Laura und fragte dann: „Wisst ihr, wer die Hüter sind?“ Dabei schaute er vor allem Argol an, denn wenn jemand mehr wusste, als die anderen, dann ja wohl der schwarze Anführer der Einhörner. Dieser schüttelte bedauernd den Kopf, sagte aber: „Da das Meer nicht weit von hier ist und es sich ja bereits ausbreitet, sollten wir dort anfangen, ich denke, wenn sich im Wasser ein magisches Wesen aufhält, dann kann ich es erspüren und vielleicht Kontakt zu ihm aufnehmen.“


    Erleichtert über diese Idee, nickten alle. Argol wollte gerade losstürmen, aber Philan hielt ihn zurück. „Was machen wir mit der Menschenfrau, sie ist nicht so schnell wie wir.“ Samal bot an sie zu tragen, aber Philan schüttelte den Kopf. „Das würde dich nur verlangsamen und du könntest auch nicht mehr mit uns mithalten.“ Kurzerhand schnappte er sich Laura, die einen überraschten Schrei von sich gab und setzte sie auf seinen Rücken. „Dann los!“ Mit einem irrsinnigen Tempo durchquerten sie den Wald in Richtung des großen Meeres. Laura hatte erst Mühe sich fest zu halten, denn sie traute sich nicht ihre Arme um den muskulösen Oberkörper des Zentauren zu schlingen. Als sie aber zum zweiten Mal fast von dessen Körper gerutscht wäre, tat sie es dann doch. Sie ahnte, dass er grinste, als er ihr zurief:„Keine Sorge, ich werde das schon nicht falsch verstehen!“ Samal übersetzte es für sie. Sein Tonfall war etwas schärfer geworden. Ob er es lieber gehabt hätte, wenn sie ihre Arme um seinen Oberkörper geschlungen hätte? Bei dem Gedanken daran, wurde ihr ganz warm und sie verdrängte schnell die Bilder, die in ihrem Kopf erscheinen wollten.


    Sie waren am Rande des Waldes angekommen, zwischen ihnen und dem Meer lagen nur das Urmalgebirge mit der riesigen Freifläche, auf der laut Samals Erklärungen die Schlacht stattgefunden hatte und dahinter der magische Wald der Gardener. In irrsinnigem Tempo und ohne Pause liefen sie weiter. Laura fielen die Augen zu und sie döste. Sie hatte sich an ihre Stellung auf dem Rücken des Zentauren gewöhnt und schien dort wie festgewachsen. Ihre Gliedmaßen spürte sie kaum noch, sollten sie jemals ankommen, würde sie wahrscheinlich einfach in sich zusammen sacken, denn mittlerweile waren sie schon seit mehr als 14 Stunden unterwegs und ein neuer Tag war angebrochen. Sie umrundeten also das Urmalgebirge und überquerten die Wiese, da sahen sie es schon. Der Wald der Gardener schien unter Wasser zu stehen. Die Gardener selbst drängten sich in die Höhlen des Urmalgebirges und auf die Freifläche. Laura war mit einem Mal wieder hellwach. Sie hörte Samal aufgeregt auf Argol einreden. Dieser nickte, drehte sich zu ihr um und Laura fuhr erschrocken zusammen, als er sie mit seinem Horn berührte. Ihr wurde für einen kurzen Moment übel und sie drohte vom Körper des Zentauren zu gleiten. Samal eilte auf sie zu und versuchte sie aufzufangen, griff aber daneben, so dass nur Philan sie retten konnte, indem er seinen Körper so stellte, dass sie sich selbst wieder hoch hieven konnte. „Tut mir leid, Laura. Ich wollte dich ja auffangen, aber du bist jetzt unsichtbar. Argol versucht auch noch einen Zauber zu ersinnen, der dich endlich unsere Sprache verstehen lässt. Wenn die Gardener dich sehen, könnte das sehr gefährlich werden, und wir müssen leider durch ihr Lager, um zum Meer zu kommen.“


    „Was ist mit dem Wald dort vorn passiert?“


    „Das war mal der magische Wald der Gardener, aber das Meer scheint seinen Platz zu fordern. Wir versuchen jetzt erst herauszufinden, was mein Volk über diese Sache denkt und dann machen wir uns sofort auf den Weg, um den Hüter des Wassers zu finden.“


    Laura nickte, aber dann erinnerte sie sich, dass er das ja gar nicht mehr wahrnehmen konnte. Also sagte sie nur schnell: „Ja.“


    Der Anführer der Gardener hatte sie mittlerweile entdeckt und kam auf sie zu.


    „Was ist hier eigentlich los? Und was hat der hier bei euch zu suchen?“ Er deutete mit finsterer Miene auf Samal.


    „Sei gegrüßt Torasal“, sagte Philan und auch Argol nickte dem Anführer zu. „Wir sind auf dem Weg zum Meer, wir wollen herausfinden, was passiert ist.“


    „Haltet ihr mich für dämlich? Jemand hat das Tor geöffnet. Unser Land ist überschwemmt. Wir haben in den letzten Stunden versucht weiter zu ziehen, aber nach rechts ist uns der Weg versperrt, weil der Sturm zu viele Bäume hat umstürzen lassen und nach links können wir nicht ausweichen, dort brennt es. Die Elemente spielen verrückt! Wir werden alle untergehen.“ Panik schwang in seiner Stimme, dann schaute er argwöhnisch auf Samal, so dass diesem der Schweiß ausbrach.


    „Was macht das Bürschchen bei euch? War er es?“ An Samals erschrockenem Gesichtsausdruck schien Torasal zu erkennen, dass er wohl Recht hatte. Ehe Samal reagieren konnte, zückte Torasal sein Schwert, aber Argol stellte sich ihm drohend in den Weg. Ein Blick genügte und Torasal wich zurück. Er hätte es gewagt seinen Sohn zu töten, aber niemals das Einhorn. Nicht außerhalb eines Krieges und gerade nicht jetzt, wenn sie einer retten konnte, dann dieser mächtige Anführer. Philan schritt an Torasal vorbei. „Lass gut sein, wir versuchen herauszufinden, was passiert ist und die Dinge wieder ins Lot zu bringen.“ Er ging weiter und Argol ebenfalls. Samal zögerte einen kleinen Moment und dann schloss er sich den beiden an. Er wäre fast von den Füßen gerissen worden, als Argol sich plötzlich umdrehte und ihn zur Seite stieß. Er konnte sich gerade noch auf den Beinen halten und starrte entsetzt auf das Bild, das sich ihm bot. Argol zog ganz langsam sein Horn aus der Kehle seines Vaters. Dieser gab einen gurgelnden Laut von sich und das Schwert, mit dem er Samal von hinten hatte enthaupten wollen, entglitt seiner Hand. Ein Zucken der Augenlider und Torasal war tot. Von hinten hörten sie die entsetzten Schreie von Samals Mutter. Philan riss Samal aus dessen Trance. „Renn!“ Argols und Philans Hufe donnerten über den Boden und Samal rannte mit riesigen Schritten neben her. Im Dunkeln des überschwemmten Waldes verschwanden sie aus den Augen der Gardener. Laura vermutete, dass diese nicht wagten ihnen zu folgen, weil sie wohl keine sonderlich guten Schwimmer waren. Argol und Philan dagegen hatten keine Probleme damit, sie mussten nur aufpassen nicht von den sich unter Wasser befindlichen Sträuchern aufgehalten zu werden. Argol hatte Samal kurzer Hand auf seinen Rücken genommen und Laura wieder sichtbar gemacht. Als sie einmal so nah beieinander schwammen, nahm sie kurz seine Hand und drückte sie. „Alles wird gut.“


    Er schaute sie nur traurig an.


    Am frühen Nachmittag hatten sie endlich den Wald durchquert und das offene Meer lag vor ihnen. Sie erklommen einen Felsen um endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


    „Und nun? Spürst du schon etwas, Argol?“


    Laura riss die Augen auf. Sie hatte verstanden, was Philan gesagt hatte. Argol nickte ihr kurz zu. „In deinen Kopf einzudringen ist gar nicht einfach. Verzeih mir bitte, aber ich musste es tun, es ist besser wenn wir uns vernünftig verständigen können. Ach, und dein Verlust tut mir leid, Schmerz ist etwas Furchtbares und ich werde dir nicht sagen, dass er vergeht, aber man kann lernen damit umzugehen.“


    Sie nickte nur, und fühlte sich seit langer, langer Zeit besser, als sie in die Augen des Einhorns sah. Weder Samal, noch Philan stellten weitere Fragen, sie ließen Argol einfach allein, er starrte auf das Wasser.


    Eine Weile ging das so. Laura hatte das Gefühl, als stünde sie schon seit Stunden hier, aber die untergehende Sonne hatte ihre Position kaum verändert, also konnten sie noch nicht allzu lange auf diesem Felsen sein. Sie rieb sich das schmerzende Kreuz und ihre Beine spürte sie kaum noch von diesem Ritt. Wahrscheinlich hatte sie sich die Oberschenkel wund gerieben, trotz der Reiterjeans, die sie trug. Samal trat hinter sie und massierte ihr zärtlich den Nacken. Laura schloss die Augen und plötzlich hatte sie das Verlangen ihn zu küssen. Sie versuchte an Marco zu denken, um diese Gefühle im Keim zu ersticken, aber das Bild von ihm entglitt ihr. Der Gedanke und die Sorge um Taj Mahal schaffte es dagegen das Pochen in ihrem Unterleib im Keim zu ersticken. Sie hob die Lider und traute ihren Augen kaum, als das Meer plötzlich unruhig wurde. Es sah aus, als würde es sich in der Mitte teilen. Argol gab ein Wiehern von sich, das man wahrscheinlich bis in ihre Welt hören konnte. Laura schirmte ihre Augen mit der Hand ab um nicht von der untergehenden Sonne geblendet zu werden. Unter der Oberfläche bewegte sich doch was. Und dann hörte sie ein Geräusch, das Argols wiehern ähnlich war, es klang nur anders, weil es aus dem Wasser kam und von dort gedämpft wurde. Auch Samal und Philan starrten gebannt auf den Schatten und die Wellen, die immer höher wurden. Nur Argol blieb seelenruhig. Selbst, als sich ein riesiges Ungetüm aus den Wellen erhob. „Mein Gott!“ Laura wusste gar nicht, ob sie diese Worte in ihrer Sprache, in der neuen Sprache oder ob sie sie überhaupt ausgesprochen hatte. Aus dem Wasser ragte der riesige Körper eines Seepferdchens. Aber Seepferdchen konnte man es nicht nennen, selbst Seepferd wäre untertrieben gewesen. Laura schätzte, dass es ungefähr zehn bis zwölf Meter lang sein musste. Es ragte halb aus dem Wasser und maß ungefähr sechs Meter. Seine Haut war auch nicht so, wie sie es aus den Büchern kannte, nein es hatte bunte, wunderschöne, schillernde Schuppen, die in allen Regenbogenfarben leuchteten. Es hatte einfach nur die Form eines Seepferds. Die seitlich am Kopf liegenden Augen waren mit langen dichten Wimpern umrahmt. Das linke Auge starrte sie alle argwöhnisch an. Als das Ungetüm das Maul öffnete erschrak Laura, es hatte spitze, Tod bringende Zähne. Nein nicht „es“, sondern „sie“, wie Laura feststellte, denn das Seepferd hatte die schönste weibliche Stimme, die sie je gehört hatte.


    „Einhorn, du wagst es mich zu rufen?“


    Es war Philan, der nun hervortrat. Er verbeugte sich tief.


    „Hüterin des Wassers, wir sind gekommen, um dich um etwas zu bitten.“


    „Es steht euch nicht zu, mich um etwas zu bitten“, sagte die Seepferddame unwirsch. Laura hatte schon Angst, dass sie nun wieder abtauchen würde, aber sie blieb an der Oberfläche.


    „Natürlich, dennoch hegen wir die Hoffnung, dass du uns wenigstens anhören wirst.“


    Als keine Antwort von ihr kam, fragte Philan vorsichtig: „Darf ich also sprechen?“


    „Dann sag, was du zu sagen hast.“


    „Das Gesetz des Greifs wurde gebrochen, dieser Gardener hier“, er deutete auf Samal, „hat das Tor zur Menschenwelt geöffnet und diese Frau mit in unsere Welt gebracht. Wir sind nicht hier, um sein Verhalten zu entschuldigen, wir sind hier, um es zu erklären und hoffen auf deine Weisheit und Gnade. Gesetze sind einzuhalten, aber manchmal bringt es das Schicksal mit sich, dass wir sie brechen müssen. Dieser Gardener hier hat nicht aus Boshaftigkeit oder einem anderen niederen Beweggrund gehandelt. Er ist ein Ausgestoßener seines Volkes und das nicht gerade zu Recht. Ich kenne ihn als edles, gutes Wesen, dass das Leben achtet.“


    Philan holte ein wenig aus und erzählte, wie Samal das Leben der Wölfe gerettet hatte.


    „Er ist bereit seinen Fehler wieder gut zu machen und eine angemessene Strafe auf sich zu nehmen. Selbst sein eigenes Leben würde er opfern, um alle anderen zu retten. Sag, wirst du uns helfen und das Ende der Welt aufhalten?“


    Die Seepferddame überlegte lange, dann sagte sie: „Selbst wenn ich das wollte, ich bin nur die Hüterin des Wassers, damit haltet ihr die anderen Elemente nicht auf. Wie stellt ihr euch das vor?“


    „Verrätst du uns, wie wir die anderen finden? Dann könnten wir ebenso mit ihnen reden und wenn sie alle einverstanden sind, könntet ihr gemeinsam über Samals Schicksal entscheiden.“


    Wieder überlegte sie. „Du gefällst mir Zentaur. Du überlegst, bevor du sprichst und du weißt mit dem gesprochenen Wort umzugehen. Aber Gesetz ist nun mal Gesetz. Andererseits, spüre ich, dass du die Wahrheit sprichst und dieser Gardener hier scheint mir ein reines Herz zu haben. Ihr sollt Eure Chance bekommen. Findet die anderen Hüter, sagt ihnen, dass ich das Wasser aufhalten und dem nächsten Hüter die Entscheidung, was geschehen soll, überlassen werde.“


    Philan atmete erleichtert auf, das war fast mehr, als sie sich alle erhoffen konnten. „Wer sind die anderen Hüter?“


    Sie entblößte ihre Zähne. „Nichts im Leben ist einfach mein Zentaur. Also hört gut zu:


    


    Die Welt ist bedroht,


    denn einer brach das Gesetz.


    Vier Wesen versuchen sie zu retten,


    vier Wesen versuchen zu zerstören,


    denn so verlangt es das Gesetz.


    


    Der Zentaur gewinnt Aquariana für sich,


    seine Aufgabe ist erfüllt.


    Verbleiben noch drei Wesen und drei Hüter,


    jeder wird seine Aufgabe erfüllen müssen,


    wenn nötig bis zum Tod, um die Welt zu retten,


    denn so verlangt es das Gesetz.


    


    Findet die anderen Hüter,


    Schwimmen kann ich wie ein Fisch,


    aber ich bin es nicht.


    Erheben kann ich mich in die Lüfte,


    fliegen kann ich wie ein Vogel,


    aber das bin ich nicht.


    Zerstören kann ich mit dem Feuer,


    kann schwimmen und fliegen,


    aber ich bin kein fliegender Fisch,


    also findet auch mich.


    Der letzte Hüter wartet auch,


    oder ist er nur Schall und Rauch?


    


    Der Greif ist Gott,


    er erschafft und beendet.


    Eins kommt zum anderen,


    das eine entsteht aus dem anderen und wird vollendet.


    Haltet die Reihenfolge ein


    und wir werden euch wohl gesonnen sein.“


    


    Sie hatte diese Verse gesungen, und als das letzte Wort verklungen war, tauchte sie einfach ab und mit ihr auch die Wassermassen, die den magischen Wald der Gardener untergetaucht hatten.


    Die Vier standen zunächst einmal ratlos da. Philan sprach als erster wieder. „Lasst uns jetzt erstmal in Ruhe überlegen, wie wir weiter vorgehen, bevor wir diesen Felsen verlassen.“ Die anderen nickten, außerdem hatten sie ja nun auch noch ein weiteres Problem. Nachdem Argol den Anführer der Gardener getötet hatte, konnten sie schlecht durch deren Wald zurück. Die Gardener würden sicher schnell wieder in ihre Heimat zurückkehren. Wenn sie weiter ziehen mussten, käme nur der beschwerliche Weg über die Felsen in Frage und dann über die Ausläufer des Urmalgebirges. Diese Aussichten, der Wind und der Rauch des Feuers, das sich weiter ausbreitete, machten ihnen allen große Sorgen.


    Eine Weile herrschte Schweigen und Laura sprach als Erste: „Durch den Wald können wir wohl nicht mehr zurück.“ Sie schaute Argol an, der nickte nur zustimmend, es war auch mehr eine Feststellung als eine Frage gewesen.


    Philan seufzte: „Bleibt nur der Weg durch das Gebirge, aber wo wollen wir überhaupt hin? Wenn ich es richtig verstanden habe, scheint es wichtig zu sein, in welcher Reihenfolge wir die Hüter aufsuchen. Zu wem gehen wir dann als nächstes? Darauf hat sie uns keinen Hinweis gegeben.“


    „Und auch nicht was für ein Wesen der nächste Hüter überhaupt ist“, ergänzte Samal.


    Laura ergriff nun wieder das Wort: „Dann lasst uns doch einfach praktisch denken, entweder wir liegen richtig oder nicht. Wir sind hier auf den Klippen, die noch zum Gebirge gehören. Wir müssen über das Gebirge zurück, können wir zum Gipfel hinauf? Wenn ja, denke ich haben wir nur so eine Chance den Hüter oder die Hüterin der Luft zu finden. Am höchsten Punkt, der uns dem Himmel entgegenbringt.“


    Argol nickte wieder nachdenklich. „Das ist eine gute Idee, Menschenfrau, allerdings gibt es da ein Problem. Philan und ich können mit euch das Gebirge über die Pässe durchqueren, zum Gipfel könnt nur ihr Beide, das letzte Stück müsst ihr nämlich erklimmen, dafür sind unsere Hufe nicht geeignet.“


    „Wir schaffen das schon“, sagte Samal und hielt Lauras Hand. Ihr war die Sache nicht ganz geheuer, aber seine Berührung gab ihr sofort wieder Zuversicht. Sie versuchte ihn anzulächeln. Da er ebenfalls strahlend lächelte, schien es ihr geglückt zu sein, ihre Angst zu verbergen.


    Ohne lange herumzureden, schickten sie sich an, den beschwerlichen Aufstieg zu bewältigen. Dieses Mal ritt Laura nicht auf dem Zentauren, denn er und Argol brauchten alle Konzentration und Körperkraft, um die Hufe auf sicheres Terrain aufzusetzen und ihr immenses Körpergewicht im Gleichgewicht zu halten. Die Dunkelheit erschwerte natürlich den Aufstieg, aber Philan und Argol konnten ja auch im Dunkeln gut sehen und Laura und Samal war es sehr recht, dass sie nicht sehen konnten, wie tief der Abgrund bereits unter ihnen lag. Die Stunden vergingen, es war nur das Atmen der Vier zu hören und das Knistern des Feuers, das immer noch wütete. Seltsamerweise erhellte es aber nicht die dunkle Nacht und auch der Rauch wurde vom Wind in eine andere Richtung geweht. Der Wind machte Laura am meisten zu schaffen, die drei anderen waren körperlich besser dagegen gewappnet. Samal hielt die ganze Zeit ihre Hand, einmal wäre sie fast ausgerutscht und er hielt sie mit einer Leichtigkeit fest, die sie erstaunen ließ. Als sie hörte wie lange der Stein brauchte, um unten aufzuschlagen, hatte sie eine vage Ahnung, wie hoch sie schon sein mussten und sie musste kurz nach Luft schnappen, als ihr klar wurde wie tief sie hätte fallen können. Das hätte sie niemals überlebt. Dankbar sah sie zu Samal herüber, aber der war vollkommen auf den Pfad konzentriert. Laura dachte einen kurzen Moment darüber nach, dass sie noch vor einigen Wochen ihr Leben hatte beenden wollen und nun kämpfte sie verzweifelt darum und nicht nur um ihr eigenes Leben, sondern auch um das aller Menschen und Wesen, die es sonst noch so gab. Das versetzte ihr wiederum einen Stich, denn Samal hatte zur Rettung sein eigenes Leben angeboten, das wollte sie plötzlich unter allen Umständen verhindern. Dann wanderten ihre Gedanken zu Taj Mahal und die Sorge wurde plötzlich übermächtig in ihr. Ob es ihm gut ging? Wo war er nur hingelaufen, hoffentlich nicht in Richtung Feuer und hoffentlich hatten ihm die anderen Wesen hier nichts angetan.


    Sie wäre fast wieder gestolpert, als Samal abrupt stehen blieb. Dann hörte sie Argols tiefe Stimme: „Weiter können Philan und ich nicht. Es wird auch langsam hell, den Rest des Weges müsst ihr nun allein gehen. Wir werden hier auf euch warten.“


    Dann Philans Stimme: „Möge es euch gelingen.“


    Samal zog Laura einfach weiter: „Komm, der Pfad wird immer enger, aber das schaffen wir schon in der Dunkelheit. Später werden wir klettern müssen, aber dann sollte es hell sein.“


    Lauras gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass es total verrückt, wahnsinnig, leichtsinnig und was sonst noch alles war, aber sie folgte Samal. Sie hätte es nicht ertragen ihn allein gehen zu lassen.


    In der Dämmerung kamen sie auf dem kleinen steinigen Pfad gut voran und Samal hatte Recht gehabt, als es endlich hell wurde, war der Pfad zu Ende und sie hatten nur noch ein kleines Stück bis zum Gipfel vor sich. Laura fragte sich, wie sie hier ohne Bergsteigerausrüstung heraufkommen wollten.


    „Schaffen wir das?“ fragte sie angstvoll.


    „Wir müssen. Komm!“


    Samal hielt sich an einem kleinen Vorsprung fest, dann suchte er mit seinen Füssen halt und begann hochzuklettern. „Mach einfach genau das, was ich auch mache.“ Das war leichter gesagt als getan, denn Samal hatte wesentlich mehr Körperkraft als Laura, um sich immer weiter hoch zu ziehen. Lauras Füße rutschten mit den Reiterstiefeln mehrmals ab, aber sie konnte sich immer gerade noch festhalten. Der Wind zerrte an ihr und eigentlich hätte sie frieren müssen, aber ihr brach der Schweiß aus. Ihre Arme schmerzten und ihre Hände waren aufgeschürft. Ihr stiegen Tränen in die Augen, Tränen des Schmerzes, der Angst und der Wut. Warum nahm sie diesen Mist eigentlich auf sich? Wahrscheinlich würden sie es sowieso nicht schaffen alle Hüter rechtzeitig zu überzeugen, da konnte sie ja auch einfach loslassen. Jedes Mal, wenn ihre Hände erneut an den Felsen scheuerten hätte sie am liebsten aufgeschrieen vor Schmerz. Aber dann sah sie kurz auf zu Samal und ein warmes Gefühl durchflutete sie und sie kämpfte weiter. Als sie dachte, es ginge nicht mehr, die Schmerzen würden übermächtig werden, wurde sie plötzlich sanft nach oben gezogen und landete auf einem kleinen, steinigen Plateau. Sie hatten es tatsächlich geschafft! Laura fing an zu lachen und Tränen liefen ihr dabei über die Wangen. „Wir haben es geschafft! Ich glaube es nicht!“ Dann erstarb ihr Lachen, denn ihr wurde bewusst, dass sie ja auch wieder runter mussten. Sie wagte gar nicht runter zu sehen. Bei der Erkenntnis, wo sie sich befand, wurde ihr plötzlich schwindelig und dann taumelte sie, weil ein Windstoß drohte, sie von den Füßen zu reißen. Samal konnte sie gerade noch festhalten und drückte sie sanft auf den Boden. Sie setzte sich und begann zu zittern. Ob vor Angst, Verzweiflung oder ob ihre Nerven einfach verrückt spielten, sie wusste es nicht. Er legte einen Arm um sie und murmelte: „Es tut mir leid, es tut mir so leid.“


    Sie schmiegte sich an ihn. „Ist schon gut, mir geht es schon wieder gut. Und nun?“


    „Na ja, wir warten einfach.“


    „Kannst du den Hüter nicht irgendwie rufen, so wie Argol es getan hat?“


    „Argol ist eines der mächtigsten magischen Wesen in unserer Welt. Ich weiß nicht, was er getan hat, um Aquariana heraufzubeschwören. Aber selbst wenn ich es wüsste, ich entstamme einem Kriegervolk, ich habe keine solchen Fähigkeiten.“ Er schaute sie ganz bedrückt an.


    „Ist nicht schlimm, ich mag dich so wie du bist.“


    Er strahlte, dann wurde er wieder ernst. „Darf ich dich was fragen?“


    „Klar.“


    „Was hat Argol gemeint, als er dir sagte, dass er einen Schmerz in dir gespürt hat?“


    Laura schaute weg.


    „Oh, tut mir leid, ich wollte dich nicht verärgern oder gar verletzen.“


    „Nein, nein das hast du nicht.“ Sie zögerte. Er sah sie so liebevoll an, dass sie anfing zu reden. „Ich habe meinen Ehemann verloren, er ist gestorben.“


    „Du hattest einen Gefährten?“ fragte Samal erstaunt. „Möchtest du mir davon erzählen?“


    Laura tat es. Sie erzählte ihm, was damals passiert war, allerdings in ihrer Sprache, denn viele Worte wie Apotheke oder Geldautomaten gab es in der Sprache der magischen Wesen nicht. Sie versuchte ihm alles so gut wie möglich zu erklären. Sie bemerkte nicht, dass ihr während der Erzählung wieder Tränen die Wangen herunter gelaufen waren und als sie endete, wiegte er sie einfach in seinen Armen. Es tat gut, bisher hatte nichts und niemand sie trösten können, er schaffte es. Die Tränen versiegten. Sie richtete sich ein wenig auf und war seinem Gesicht unglaublich nah. Seine Lippen waren wenige Zentimeter von ihren entfernt. Ihr Herz begann zu pochen, als er sanft mit einem Finger über ihre Wange strich. Wie von selbst sagte sie: „Küss mich.“


    Ein erstaunter Ausdruck trat in seine dunklen Augen. „In meinem Volk bin ich ein Versager. Du kannst nicht wollen, dass…“


    Um ihn zum Schweigen zu bringen, legte sie einen Finger auf seine Lippen. „Du bist mutig, wunderschön und hast ein reines Herz.“ Philan hatte so Recht gehabt, Samal schien es nur selbst nicht zu wissen. Sie ersetzte den Finger durch ihre Lippen. Laura wusste, dass ihre Liebe keine Zukunft hatte. Es gab nur zwei Möglichkeiten, sie würde hier sterben oder in ihre eigene Welt zurück müssen. Aber diesen einen Kuss wollte sie haben. Musste sie haben. Seine Lippen waren weich und mit ihrer Zunge öffnete sie sie. Zunächst überließ er ihr es seinen Mund zu erkunden, doch dann erwiderte er den Kuss und Laura vergaß alles um sich herum. Er streichelte und liebkoste sie, Blut rauschte in ihren Ohren, süße Wellen fuhren durch ihren Körper. Doch dann endete der Kuss abrupt.


    „Sieh nur!“


    Samal setzte sich auf und Laura schaute in die Richtung, in der sein freier Arm deutete. Wieder wurde ihr kurz schwindelig, dieses Mal nicht wegen des Kusses, sondern weil sie realisierte wie hoch über dem Erdboden sie sich befanden. Er hatte auf das Meer gedeutet. Es schien sich wieder zu teilen und zum Vorschein kam Aquariana. Aber bevor sich die beiden überhaupt Gedanken machen konnten, was das zu bedeuten hatte, erhob sich ein weiteres Wesen aus dem Wasser. Ein weißes geflügeltes Pferd.


    „Ein Pegasus“, raunte Laura ehrfürchtig.


    „Es kommt zu uns.“ Mit schnellen Flügelschlägen und einem Wiehern flog es auf sie zu und landete elegant auf dem Gipfel.


    Laura riss die Augen auf und klammerte sich an Samals Arm.

    “Taj Mahal?“


    „Eigentlich heiße ich Corrersombra, was in deiner Sprache so viel wie ‚fliegender Schatten’ bedeutet, aber das konnte ich dir ja bedauerlicherweise nie mitteilen.“


    Samal trat einen Schritt zurück. „Ich bin hier überflüssig“, flüsterte er. Der Zentaur hatte den Hüter des Wassers beschwichtigt, um den Hüter der Luft würde Laura sich kümmern müssen. Vier Hüter und vier Wesen, die um die Elemente kämpften.


    „Wie bist du … was ist …?“


    „Das ist nicht wichtig Laura. Es geschah in der Nacht, als du nicht mehr leben wolltest. Anscheinend wurde mir da eine andere Aufgabe zugeteilt, als die, für dich da zu sein. Ich habe noch versucht zu verhindern, dass du dieses Tor entdeckst, aber du bist zu neugierig.“


    „Ja und jetzt müssen wir wohl die Konsequenzen tragen. Sag, wirst du uns helfen?“


    Taj Mahal oder Corrersombra, wie er eigentlich hieß, neigte den Kopf zur Seite.


    „Die Hüterin des Wassers hat uns ein Rätsel aufgegeben und wenn wir es lösen und ihr alle zustimmt, dann können wir die Welten wohl retten.“


    „Mag sein.“


    „Wirst du den Wind aufhalten?“


    „Ja, das kann ich fürs erste für euch tun. Wünscht du dir noch etwas?“


    „Ja, welchen Hüter müssen wir als nächstes finden?“


    „Das darf ich dir nicht sagen.“


    „Was darfst du mir denn verraten?“


    „Nur so viel: Wenn ihr das Rätsel löst und die Reihenfolge einhaltet, können wir das Ende kurz aufhalten, um aber wieder an unseren Hüterplatz zu treten muss noch etwas geschehen.“


    „Und was?“


    „Du wirst es fühlen oder auch nicht.“


    „Warum müsst ihr immer alle in Rätseln sprechen.“


    „Seid froh, dass wir euch diese Chance geben, der Greif hatte ursprünglich bei Gesetzesübertretung ein schnelles Ende erdacht.“


    Taj Mahal war ungehalten geworden. Laura sagte kleinlaut: „Tut mir leid.“


    „Ich kann aber noch etwas anderes für dich tun.“


    „Ja?“


    Der wunderschöne Pegasus wieherte, dann hob er die Vorderbeine in die Luft und der Sturm ließ nach.


    „Kommt ihr beiden, steigt auf. Dann müsst ihr den beschwerlichen Weg nicht zurück.“


    Das taten sie. Laura konnte es kaum fassen. Beim Galopp mit Taj Mahal hatte sie schon oft gedacht, sie flöge, aber nun tat sie es tatsächlich. Als sie abstieg vergrub sie ihren Kopf in seine Mähne.


    „Leb wohl, wir werden uns nicht wieder sehen, oder?“


    „Nein. Aber ich hatte eine wunderbare Zeit mit dir.“


    „Ich liebe dich Taj Mahal.“


    „Ich dich auch Menschenfrau.“ Und dann erhob er sich in die Lüfte, wieder zurück zum Gipfel des Urmalgebirges, aus dem der Greif erstanden war, während der Schlacht.


    Argol sagte nur: „So wie es aussieht wart ihr erfolgreich. Hat er verraten wohin wir als nächstes müssen?“


    „Nein, Feuer oder Erde, das ist hier die Frage.“


    Einen Moment überlegten sie. Dann meinte Samal: „ Vielleicht sollten wir jetzt erstmal den Abstieg in Angriff nehmen. Erde ist überall, vielleicht begegnet uns der Hüter ja zufällig, ansonsten können wir Richtung Feuer gehen und hoffen, dass dieser Hüter auftaucht.“


    Philan schritt langsam voran und machte sich an den Abstieg, dabei überlegte er: „Da sind wir natürlich sehr vom Zufall abhängig, aber einen besseren Vorschlag habe ich auch nicht.“


    Argol brummte nur zustimmend, aber Laura schüttelte den Kopf. „Stopp, wir haben den Hinweis, dass eins aus dem anderen entsteht. Der Pegasus kam aus dem Wasser, als er sich in die Lüfte erhob ist Aquariana verschwunden, so als sei das fliegende Pferd aus dem Seepferd entstanden. Wasser wurde zu Luft, denn Wasser enthält auch Sauerstoff. Feuer braucht wiederum ebenfalls Sauerstoff, um überhaupt brennen zu können. Ich denke das nächste Element ist Feuer. Die Frage ist nun, was aus einem Pegasus entstehen kann und mit Feuer zu tun hat?“


    „Etwas das fliegen und Feuer speien kann?“ bemerkte Philan. Wie aus einem Mund sagten alle: „Also ein Drache.“


    „Wo leben Drachen normalerweise?“ fragte Laura.


    Argol schüttelte bedauernd den Kopf: „Bisher hat es hier noch keine gegeben, der Greif hat ihn oder sie ja gerade erst erschaffen.“


    „Also in unseren Märchen und Sagen…“ bevor Laura weiter sprechen konnte, musste sie erstmal erklären, was Märchen und Sagen eigentlich sind, „… leben sie in Höhlen.“


    „Ich kenne nur eine Höhle hier im Urmalgebirge, die groß genug wäre, um einen Drachen zu beherbergen. Folgt mir.“ Argol übernahm die Führung und die anderen liefen vorsichtig, auf jeden ihrer Schritte bedacht, hinter ihm her.


    Es war ein langer beschwerlicher Weg und mehr als einmal rutschte jeder von ihnen aus oder trat einige Steine los, sie konnten sich aber immer gegenseitig gerade noch halten. Einige Stunden später standen sie vor dem Eingang einer Höhle. Von außen war nicht zu erkennen, wie groß die Höhle innen sein sollte, aber Argols Aussagen zufolge, musste sie riesig sein. Samal wollte gerade hinein gehen, als Argol ihn mit seinem Horn zurückhielt. „Nein, das ist zu gefährlich. Ich werde das machen.“


    „Aber … .“


    Argols Blick ließ keine Widerrede zu. Das Seepferd hatte gesagt, dass jeder einen Hüter besänftigen musste, ob Argol spürte, dass er jetzt an der Reihe war? Vorsichtig näherte er sich dem Eingang. Die anderen schauten gebannt zu, wie er in der Höhle verschwand. Bis auf gähnende Dunkelheit war nichts zu erkennen und nach einer Weile hörten sie auch Argols Hufe auf dem Boden nicht mehr. Sie lauschten angestrengt. Die Luft war zum Zerreißen gespannt. Laura begann auf und ab zu laufen. Plötzlich erschrak sie. Philan und Samal drehten sich zu ihr um, sie hatte wohl laut aufgeschrieen. Sie deutete mit der Hand hinter einige Sträucher. Nun sahen es auch die beiden anderen. Ein relativ frischer Einhornkadaver lag dort eigenartig verrenkt. Teile des hinteren Rumpfes fehlten und sein Fell und die Mähne waren stark angesengt. „Einhörner stehen wohl auf dem Speiseplan der Drachen ganz oben.“ Philan atmete tief ein und aus.


    „Er ist da drin ganz allein.“ Lauras Herz verkrampfte sich. Samal nahm sie in die Arme. „Er weiß schon, was er tut.“ Überzeugt hörte er sich aber nicht an.


    Sie standen immer noch vor dem toten magischen Wesen, als sie Hufgetrappel hinter sich hörten. „Argol! Gott sei Dank!“ Es war Philan anzusehen, wie froh er war, den Einhornanführer, und seinen Freund, heil wieder zu sehen.


    Dieser starrte nur auf den Kadaver, dann fing er sich wieder. „In dieser Höhle lebt eindeutig ein Drache, aber er ist nicht da.“


    „Oh doch, dreht euch ganz langsam um.“ Alle taten, was Laura sagte und dann sahen sie es. Hinter einem Felsen lugte ein riesiges Auge hervor und starrte sie an. Dann folgte der ganze Kopf, dem ein langer echsenartiger Hals folgte. Das Tier war geschuppt, wie sie es erwartet hatten, aber jede einzelne Schuppe war mit einer messerartigen Spitze versehen. Es schnüffelte mit den riesigen Nüstern am Boden. Dabei stiegen kleine Rauchwölkchen empor und ab und zu züngelte eine Flamme heraus. Der Kopf kam immer näher, sie wagten es nicht sich zu bewegen. Laura fragte sich, wie lang der Hals eigentlich war, denn vom Körper war immer noch nichts zu sehen. Etwa einen Meter vor ihnen stoppte der Drache, hob den Kopf an, und dann endlich folgte sein massiger Körper. Die Vorderbeine waren für seine Körpergröße eigenartig klein geblieben, dafür aber mit langen spitzen Krallen an den Pfoten versehen. Die Hinterbeine stampften auf den Boden und wirbelten Staub auf, Laura hätte fast niesen müssen, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Der Drache war feuerrot und hatte riesige Flügel. Wie um ihnen seine gesamte, mächtige Größe zu demonstrieren, breitete das Wesen die Flügel aus, sie schimmerten rot-orange und hatten eine Spannbreite von mindestens acht Metern wie Laura schätzte. Der Drache an sich musste so um die zehn Meter groß sein. Sie rechnete jeden Moment damit, dass der Drache ein mächtiges Gebrüll loslassen und sie dann mit einem Feuerstrahl vernichten würde, aber nichts dergleichen passierte. Er gähnte nur und entblößte seine raubtierartigen Zähne. Argol trat einen Schritt nach vorn, wieder senkte der Drache den Blick, bog seinen Hals nach unten, schnüffelte wieder und stoppte mit den Nüstern unmittelbar vor dem schwarzen Einhorn.


    Laura schoss kurz der Gedanke durch den Kopf, dass das Wesen vielleicht kurzsichtig war und eine Brille brauchte.


    „Mmh Nahrung.“ Der Atem des Drachen stank faulig, als er sprach.


    „Ich bin Argol der Anführer der Einörner, der dessen Horn mit Gift tötet.“


    Erschrocken hob der Drache den Kopf an. „Das Gifteinhorn?“ Dann senkte er sofort wieder den Kopf. „Dann fresse ich eben den hier.“ Sein Kopf schnellte in Richtung Philan.


    „Tu es und ich ramme dir währenddessen mein Horn zwischen die Schuppen.“


    Der Drache hob den Kopf wieder an und schien zu überlegen. Argol blieb völlig ruhig und redete weiter: „Wir sind in friedlicher Mission hier. Wir haben bereits die Hüterin des Wassers und den Hüter der Luft aufgesucht. Sie beide waren unserem Anliegen wohl gesonnen und nun hoffen wir, dass du es auch bist. Wirst du uns also anhören?“


    Der Drache legte den Kopf schief und betrachtete seine Krallen.


    „Wie ist dein Name Drache?“


    „Shatan.“


    „Möchtest du hören, was wir zu sagen haben, Shatan?“ fragte Argol freundlich.


    „Ja, aber langweile mich nicht Einhorn.“


    Argol fasste sich kurz, er schilderte die Ereignisse, die Samal ausgelöst hatte. Der Drache seufzte, nachdem er die Bitte des Einhorns vernommen hatte.


    „Ich bin auch allein und habe keine Gefährtin.“


    Die vier schöpften Hoffnung, vielleicht war der Drache einfach einsam und hatte Verständnis für das, was Samal getan hatte.


    „Aber das ist kein Grund dieses Tor zu öffnen“, brüllte er plötzlich, so dass alle erschrocken einen Schritt nach hinten auswichen, bis auf Argol, der auch weiterhin ruhig blieb. Shatan überlegte wieder, dann reckte er den Kopf nach oben und dieses Mal ertönte ein Brüllen, das beide Welten erschütterte. Laura hatte das Gefühl, dass dieses Brüllen ewig anhielt.


    „Geht jetzt“, sagte Shatan. Ich habe das Feuer gelöscht.


    Argol drehte sich langsam um. „Folgt mir langsam, mehr können wir hier nicht erreichen.“


    Voller Angst entfernten sie sich langsam von dem seltsamen Drachen.


    „Nein!“


    Alles ging auf einmal wahnsinnig schnell, Laura und Samal drehten sich um und sahen, wie Philan Argol zur Seite stieß und „Lauft“ schrie, dann ritzte er mit seinen Kriegerhänden einen Riss in den Schuppenpanzer des Drachen und galoppierte wie der Teufel davon. Im Lauf schnappte er sich Samal und auch Argol hatte sich aufgerappelt, hielt kurz bei Laura inne, diese stieg instinktiv auf den Rücken des Einhorns und sie stürmten davon. Shatan stieß wieder ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus. Blut tropfte aus seiner Flanke. „Einen von euch bekomme ich sowieso. So will es das Gesetz, einer von euch wird brennen!“


    Völlig außer Atem hielten sie nach einer halben Stunde wildem Galopp an. Argol grinste. „Tja Philan, was hat der Greif zu dir gesagt? Denk an das Gleichgewicht. Jetzt sind wir wohl quitt.“


    „Dieses hinterhältige Mistvieh.“ Philan schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du es sogar mit einem Drachen aufnimmst. Bei allen kommenden Schlachten, die ich wohl noch zu schlagen haben werde, hätte ich dich gern an meiner Seite.“


    Die beiden verneigten sich voreinander und Laura und Samal landeten wieder auf dem Boden. „Hoffentlich hält er sein Wort und hält das Feuer trotzdem auf.“


    Samal stimmte Laura zu. „Wir müssen jetzt so schnell wie möglich den letzten Hüter finden. Ich glaube nicht, dass wir noch lange Zeit haben.“


    Alle nickten. Laura fiel auf, dass Samal noch nachdenklicher war. Wahrscheinlich weil der Hüter der Erde nun in seinen Aufgabenbereich fiel. Er war der einzige, der noch nicht mit einem Hüter verhandelt hatte. Und wahrscheinlich hatte er auch Angst, was man am Ende von ihm verlangen würde. Sie an seiner Stelle wäre vor Angst gestorben.


    „Aber wo müssen wir nun hin?“ Philan holte sie aus ihren Gedanken.


    Laura überlegte mal wieder laut. „Gut, es bleibt nur noch ein Element über – Erde -, was könnte aus einem Drachen entstehen? Es muss etwas sein, das nur mit der Erde verbunden ist.“


    „Eine Echse?“ fragte Samal.


    „Vielleicht“, nickte Philan zustimmend.


    „Aber wo sollen wir sie suchen?“ Argol schnaubte ratlos.


    „Das mit der Echse gefällt mir“, meinte Laura. „Sie könnte wiederum ins Wasser und der Kreis schließt sich. Gibt es hier irgendwo ein Ufer oder einen Strand, der nicht aus Sand, sondern aus Erde besteht?“


    „Ja, den gibt es tatsächlich, allerdings ist er zwei Tagesmärsche entfernt.“ Samal sah nicht gerade zuversichtlich aus.


    Philan ebenso wenig. „Wenn wir dorthin gehen und es ist die falsche Stelle, vergeuden wir kostbare Zeit, vielleicht sogar alle Zeit, die uns noch bleibt.“


    „Wenn wir überhaupt noch so viel Zeit haben“, ergänzte Samal.


    „Hat denn jemand einen besseren Vorschlag?“ Laura sah in die Runde, aber niemand sagte etwas.


    „Tja, dann sollten wir uns auf den Weg machen.“ Argol scharrte mit den Hufen. Philan nahm Laura wieder auf seinen Rücken und sie setzten ihre außergewöhnliche Reise fort.


    Sie hatte das Gefühl, dass sich die Minuten wie Stunden hinzogen. Sie ruhten sich nicht aus, nur um kurz zu essen oder zu trinken. Sie redeten auch nicht, jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Sie alle wussten, wenn sie falsch lagen, hatten sie die einzige Chance vertan, denn noch länger würden die Hüter die Elemente bestimmt nicht aufhalten.

    Am zweiten Tag kamen sie nur noch mühselig voran, inzwischen saß Laura auf Argols Rücken. Sie waren alle wahnsinnig müde und konnten es kaum glauben, dass sie am frühen Abend die Ufer des Meeres erreichten. Samal hatte Recht gehabt, hier gab es keinen Strand, sondern nur lehmige Erde, die bevölkert war von kleinen Würmern und Käfern. Müde und abgekämpft ließen sie sich einfach in den Schlamm gleiten.


    Laura wusste auch nicht, was sie erwartet hatte, aber eine Weile saßen sie schweigend da und nichts passierte. Vorsichtig sprach Samal den Einhornanführer an. „Könntest du nicht noch einmal versuchen, das Wesen zu rufen? So wie du es mit Aquariana gemacht hast?“


    „Was glaubst du, was ich hier mache? Warum ich so in mich versunken hier herumstehe? Hier ist aber nichts.“


    Lähmendes Entsetzen packte sie alle. Sie hatten sich geirrt! Keine Echse oder ein anderes Wesen waren in Sicht! Ein Donnern erfasste die Stille und die Erde unter ihnen bebte auf einmal.


    „Was war das?“ Laura schaute sich suchend um.


    „Wir sind in der Nähe eines Vulkans, da wir den Hüter der Erde noch nicht gefunden haben, schätze ich mal, dass die Erde im Inneren des Vulkans bebt und … “


    Weiter kam Philan mit seiner Erklärung nicht, denn Laura sprang aufgeregt auf die Füße.


    „Ich hab es!“ Alle starrten sie an, denn sie vollführte gerade einen wahren Freudentanz. Jetzt hielten sie sie wohl für verrückt.


    „Wir sind hier goldrichtig und der letzte Hüter ist bestimmt keine Echse!“


    Immer noch schauten sie alle verständnislos an.


    „Jetzt überlegt doch mal, Aquariana hat uns gesagt, dass eins aus dem anderen entsteht. Das gilt ja nicht nur für die Hüter, sondern auch für die Elemente. Wasser enthält Luft, Feuer kann nicht ohne Luft entstehen und was entsteht aus Feuer?“


    Immer noch war keiner in der Lage ihr zu antworten, also fuhr sie fort: „Asche! Das letzte Element ist nicht Erde, sondern Asche. Wer sagt denn, dass die vier Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft sind?“


    „Aber das ist doch so überliefert, in deiner wie in meiner Welt.“ Samal schaute sie immer noch sehr skeptisch an.


    „Aber Erde macht gar keinen Sinn. Es gab in meiner Welt schon oft Vulkanausbrüche und was passiert dabei? Die Lava zerstört alles und hinterlässt Asche. Diese Asche ist das fruchtbarste überhaupt. Daraus entsteht wiederum neues Leben. Die Völker in vielen Kontinenten in meiner Welt, roden beziehungsweise brennen die Wälder nieder, um auf dem Boden essbare Pflanzen zu säen. Sie entstehen aus Asche.“


    Laura zögerte einen Moment, dann sagte sie ehrfürchtig. „Das Leben entsteht wie Phönix aus der Asche.“


    Argol verneigte sich ehrfürchtig vor ihr. „Der letzte Hüter ist der Phönix.“


    


    


          *


    


    


    Samal spürte plötzlich etwas in sich, er war stolz, wahnsinnig stolz auf diese Frau. Wäre die Situation eine andere, er hätte keine andere Frau mehr als Gefährtin gewollt.


    „Ein Phönix, das heilige sagenumwobene Tier“, flüsterte Philan. Wieder wurde die Erde durch einen Stoß erschüttert. Sie drehten alle ihre Köpfe in Richtung des Vulkans und als hätten sie ihn gerufen, stieg ein wunderschöner Phönix auf, er nahm Kurs auf sie, dann wurde er zu einem Feuerball am Abendhimmel und rieselte als Asche vor ihnen nieder.


    Mit weit aufgerissenen Augen warteten sie alle. Es dauerte nicht lange und die Asche begann sich zu formen und mit einem Zischen und einem gleißenden Lichtstrahl stand nun der Phönix in seiner vollen Größe vor ihnen. Seine Federn schimmerten im Abendlicht in allen möglichen Rottönen und er schaute sie nacheinander aus seinen klugen, weisen Augen an.


    „Menschenfrau du hast mich gerufen, aber es ist ein anderer, der hier hervortreten muss.“


    „Ja, mein Name ist Samal, ich bin ein Gardener und ich habe das Tor geöffnet.“


    „Das weiß ich alles bereits mein Sohn. Ich weiß auch, dass ihr bereits die anderen Hüter aufgesucht habt. Ihr habt alle sehr viel Mut bewiesen und das soll belohnt werden. Es gibt eine Möglichkeit die Welten zu verschonen. Du weißt es nicht wahr, Gardener.“


    „Ja, ich denke schon.“ Samal nickte.


    „Gut, dann geh hinfort, tu was das Schicksal verlangt. Ich gebe dir einen Tag und eine Nacht, dann muss es vollbracht sein, solange werde auch ich das letzte Element aufhalten.“


    Ehrwürdig erhob sich der Phönix in die Lüfte und verschwand wieder im Vulkan.


    Stille, es herrschte absolute Stille. Niemand sagte etwas, sie schauten auf Samal.


    Er hatte es tief in seinem Inneren die ganze Zeit gewusst. „Ich weiß, was nun zu tun ist. Vertraut ihr mir?“ Die anderen nickten. „Dann müssen wir uns beeilen. Wir müssen zum Tor. Das sollten wir in zwei bis drei Stunden schaffen, es ist nicht weit von hier.“


    „Aber was hast du vor?“ fragte Laura.


    „Bitte, du musst mir jetzt vertrauen.“ Er sah sie an. Sie nickte. Sie vertraute ihm. Wie sehr wünschte er sich in diesem Moment ein Mensch zu sein. Er spürte ihre Angst. Ihre Angst um ihn. Sie hatte bereits einmal alles in ihrem Leben verloren. „Ich liebe dich Laura.“ Er wischte eine Träne fort, die sich aus ihrem Augenwinkel löste. Ihre Antwort war nur ein kurzes ersticktes Aufschluchzen. Sie hatten keine Zeit mehr. Obwohl sie alle müde waren stürmten sie in einem irrsinnigen Tempo davon. Keiner stellte Samal Fragen. Sie vertrauten darauf, dass er wusste, was zu tun war.


    Nach ungefähr zwei Stunden waren sie zurück im Zentaurenwald. Sie suchten die Stelle an der sich das Tor zu Lauras Welt befinden musste und fanden sie relativ schnell. Zwischen zwei Eichen war es, gut sichtbar, so als warte es förmlich darauf geöffnet zu werden. Laura stieg von Philans Rücken. Wie auf ein unausgesprochenes Kommando entfernten sich der Zentaur und das Einhorn ein paar Meter.


    


    


          *


    


    


    Laura schaute Samal verwirrt an und als sie in dessen Augen sah begriff sie plötzlich.


    „Nein, das kannst du nicht tun!“


    „Doch Laura, ich muss! Begreif es doch, sonst werden alle sterben.“


    Entsetzt nahm sie seine Hand. „Aber es muss noch einen anderen Weg geben!“


    „Nein.“ Er schüttelte traurig den Kopf. „Der Phönix opfert sich selbst und entsteht neu. Ich habe diesen Fehler begangen, ich muss mich opfern, damit diese Welt erhalten bleibt und sich neu ordnen kann.“


    „Aber wie …?“ Als sie die Frage aussprechen wollte, wurde ihr klar, was er vorhatte.


    „Der Drache hat es doch gesagt.“


    „Du willst dich von ihm verbrennen lassen?“


    „Ich muss mich opfern und zu Asche werden, die dann ins Meer verstreut wird. Das ist des Rätsels Lösung. Ich muss in den ewigen Kreislauf eingehen.“


    „Nein, das werde ich nicht zulassen.“


    „Ich weiß und deswegen sind wir hier.“ Bevor Laura reagieren konnte, nahm Samal sie in die Arme, küsste sie, mit einem Ruck beendete er den Kuss, packte sie mit dem rechten Arm, mit der linken Hand öffnete er das Tor, stieß sie auf die andere Seite, während sie hinüber taumelte, hörte sie noch seine Worte in ihrer Sprache: „Ich liebe dich.“


    


    Laura stand fassungslos da. Er hatte sie einfach auf die andere Seite gestoßen und nun war das Tor verschwunden. Würde er sich tatsächlich opfern und bei lebendigem Leibe verbrennen lassen? Wenn ja, würde nichts weiter passieren, ansonsten würde in den nächsten Stunden die Hölle losbrechen. Die Erde würde beben und eine Feuersbrunst über sie hinwegfegen, der Sturm würde das Feuer ausbreiten und was dann noch nicht zerstört wäre, würde das Wasser wegschwemmen. Das alles nach dem sie den mutigsten, schönsten, sanftesten und stärksten Mann der Welt gefunden hatte um ihn direkt wieder zu verlieren.


    Laura stand auf der Lichtung und wartete.
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    Einen Monat später.


     


    Laura wechselte das Objektiv. Brüssel hatte ihr den Auftrag erteilt, die Ungezieferschäden an den Bäumen in den Wäldern rund um Hauset zu dokumentieren. Sie schaute durch die Linse und ließ langsam die Kamera sinken. Ein mächtiges Ungetüm stand vor ihr. Ein Löwenkörper mit Flügeln und einem Adlerkopf. Der Greif. Er schaute gütig auf sie herab.


    „Menschenkind, ich bin gekommen, um das Leid von dir zu nehmen. Du hast wieder daran gedacht ins Licht zu gehen. Schon einmal hast du es versucht, aber deine Zeit war noch nicht gekommen. Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass der, um den du trauerst, noch lebt?“


    Laura starrte den Greif mit großen Augen an, sie konnte nichts sagen.


    „Er hat sein Opfer gebracht. Er hat dich fort gestoßen und ist zum Drachen gegangen. Er hätte sich geopfert, mit reinem Herzen. Und das war mir Opfer genug.“


    „Danke.“ Ihre Stimme war belegt. Ihre Überraschung ein Wesen aus der anderen Welt hier zu treffen noch zu groß. Manchmal hatte sie geglaubt alles nur geträumt zu haben, aber Taj Mahal war fort und die Trauer um Samal nur allzu real gewesen.


    „Aber auch du hast Opfer gebracht in diesem Leben. Ich war es, der Taj Mahal zum Hüter machte und deshalb musst du ohne ihn leben. Aber was noch schwerer wiegt: Du hast zweimal den Menschen verloren, den du liebst. Das ist weder auf dieser, noch auf der anderen Seite richtig. Da herrscht ein Ungleichgewicht. Deshalb hast du heute die Wahl. Ich kann dich erlösen. Du darfst heute ins Licht gehen und sterben, auch wenn deine Zeit eigentlich noch nicht gekommen ist. Du kannst deinen inneren Frieden finden.“ Er machte eine kurze Pause. „Oder …“,  er schaute ihr tief in die Augen, „… oder du wählst den steinigen, schweren Weg. Ein Leben voll Sorge und Kampf , in einer Welt, in der du die einzige deiner Art bist. Eine Schlacht wird bald geschlagen werden müssen, denn die Gardener sind erzürnt über Torasals Tod. Sie sinnen nach Rache. Argol hat seine Verbündeten bereits um sich gescharrt. Ich bin gespannt, welche Wahl du treffen wirst. Krieg oder Frieden, entscheide selbst. Ich habe das Tor für kurze Zeit für dich geöffnet.“


    Die letzten Worte hallten durch den Wald, denn der Greif war verschwunden. Laura musste nicht überlegen. Sie ließ die Kamera fallen und rannte zur Lichtung. Der Greif hatte nicht gelogen. Das Tor stand weit offen. Sie schaute nicht mehr zurück, denn auf der anderen Seite wartete Samal bereits um sie in seine Arme zu schließen…
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